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VORREDE 
V O N 

KARL M Ü L L E N H O F F . 

W i l h e l m M a n n h a r d t und ich, er an der Eider, ich 
unweit der Elbmündung geboren, konnten uns ale η ach bar-
kinder betrachten und musten schon in ein näheres und ein 
dauerndes Verhältnis zu einander kommen, wenn der jüngere 
in die bahn des älteren einlenkte und beide in derselben 
richtung bcharrten. nach meiner erinnerung und nach einem 
briefe von seiner hand besuchte er mich in seinen ersten 
eemestern als Berliner student zwei mal in Kiel , im herbst 
(oder winter) 1851 und um ostern 1852, und aus jenem briefe 
vom neunten august 1855, in dem er mich von seinem lebens-
lau fe, seitdem er mich 'zuletzt' besucht habe, unterrichtet und 
mir anliegt jetzt an der von ihm zur fortsetzung übernom-
menen Zeitschrift für deutsche mythologie und sittenkunde 
mitzuwirken, ersehe ich, fast zu meiner eignen Verwunderung 
und mit rührung, dass das Verhältnis wesentlich schon damals 
so bestand, wie es seitdem unter uns bis zu seinem tode be-
standen hat. meine Übersiedelung nach Berlin und gleich-
zeitig seine bemühungen hier eine feste Stellung zu gewinnen 
führten dann vom herbst 1858 bis ostern 1862 einen häufigeren 
persönlichen verkehr herbei; aber auch nach seiner rückkehr 
ins elternbaue nach Danzig gaben seine arbeiten und weiteren 
bestrebungen immer von neuem gelegenheit nicht nur das 
alte Verhältnis wieder aufzunehmen, sondern es auch fester 
und fester zu knüpfen, ein volles menechenalter hat es ge-
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währt und umfasst Mannhardts ganzes wissenschaftliches leben, 
ich muss mir auch, wenn ich dies jetzt überblicke, einen an-
teil daran zuschreiben, der mich wie keinen andern ver-
pflichtet das wort zu ergreifen, wenn die letzten blätter von 
seiner hand es noch erheischen. 

Mannhardt erzählt selbst, in dem vorwort zu den An-
tiken wald- und feldkulten, Berlin 1877, s. vu f., wie früh-
zeitig durch JGrimms Deutsche mythologie die richtung 
seines lebens entschieden ward'; allzu frühzeitig und zu aus-
schliesslich, muss man sagen, für seine allgemeinere wissen-
schaftliche ausbildung. als er nach Berlin kam, war Lach-
mann eben gestorben, und so entbehrte er der leitung des 
grossen meistere der methode, namentlich auch für seine 
deutschen Studien, aber auch die guten ratschlage die er 
bald aufsuchte und die ihm gerne erteilt wurden, die rod-
lichen vorsetze die er danach ohne zweifei fasste, die wieder-
holten anlaufe die er auch noch später nahm, um das ihm 
fehlende sich anzueignen, — noch 1859 hörte er, selbst schon 
docent, bei mir deutsche grammatik, deren erste teile wenigstens, 
vollständig von ihm nachgeschrieben jetzt mir vorliegen! — 
vermochten wenig gegen die macht die schon seine ganze 
seele an sich gezogen hatte, alle seine sprachlichen und 
sachlichen studien gewannen beziehung auf die mythologie 
und führten ihn stäts zu diesem mittelpunkte zurück' ( vorw. 
aao. s. VIII). bei dem mangel einer breiteren philolo-
gischen basis muste ihm schon der versuch an der Universität 
als docent fuss zu fassen mielingen. das gelingen sowie jede 
andere Stellung, in die er eingetreten wäre, hätte mehr oder 
weniger von ihm das opfer seiner lebeneaufgabe gefordert 
und selbst mehr von ihm verlangt, als in seinen schwachen 
körperlichen kräften stand, das Vaterhaus allein das ihn 
1862 aufnahm, erhielt ihn j ener , und ein gütiges geschick 
Hess sie ihm auch zu einem schönen teile nicht unerfüllt. 

JGrimm hatte die Sammlung und erforschung der 
jüngsten Überlieferungen des Volkes zur ersten und wich-
tigsten aufgabe für die deutsche mythologie gemacht : bei 
der spärlichen und unzusammenhängenden, älteren schien sie 
fast deren einzige hoffnung zu sein, sie verwehrte keinem 
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den zutritt und auch Mannhardt setzte bei ihr ein, um ihr 
dann für immer zu verfallen, zwar mit einer besonderen 
landschaftlichen Sammlung, wie so mancher andere , ist er 
nie hervorgetreten, selbst nicht mit der von ihm früh be-
gonnenen 'Pomerellischer Volksüberlieferungen', die in wissen-
schaftlicher Verarbeitung', nebst seiner retractierten Tübinger 
dissertation über Anthropogonie der Germanen' er mir schon 
1855 sogar mit nennung ihres Verlegers, in nächste aussieht 
stellte, dennoch sammelte er wie einer und suchte sich 
nach allen seiten in den besitz des vorhandenen materials 
zu setzen. aber ihn reizte vor allem 'die wissenschaftliche 
Verarbeitung', der gewinn der nach seiner meinung daraus 
zu ziehen war. er gehörte anfangs, wie er selbst gesteht 
(vorw. s. XIII), zu denen die, auch der mahnungen des 
alten meistere zur vorsieht ungeachtet überall in Deutsch-
land die spuren der nordischen mythologie wiederzufìnden 
meinten, bald suchte er indes nach besserer begründung. 

Wilhelm Schwartzs lehre von 1850, dass unser heutiger 
Volksglaube im allgemeinen die n i e d r e , elementare mytho-
logie enthalte, schien unsere Volksüberlieferung mit einem 
male auf eine andre stufe n e b e n die nordische zu stellen, 
und Kuhns vcdische entdeckungen Hessen daneben sogar den 
blick auf den gemeinsamen grund der mythologien nicht nur 
der Germanen, sondern selbst der ihnen verwandten Völker 
fallen, schon als student' sagt auch Mannhardt später ein-
mal begann ich einzusehn dass es zu irrigen resultaten führen 
müsse, wenn man sich auf das Studium der Volksüberlieferungen 
eines einzelnen landes beschränke.' zur controle der deutschen 
wandte ersieh daher schon 1853 und später um mitteilungen 
ins ausland und um auch dort Sammlungen anzuregen, als 
er die fortsetzung von JWWolfs Zeitschrift übernahm war 
er seinem Vorgänger an gelehrsamkeit und wissenschaft-
lichem geiste entschieden überlegen, so erschienen im früh-
jahr 1858, ehe er als docent in Berlin auf t ra t , Jacob und 
Wilhelm Grimm gewidmet, die 'Germanischen mythen', zwei 
ansehnliche abhandlungen in deren einer zunächst der Weisung 
Kuhns, der andern der Schwartzs folgend, er die deutsche 
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mythologie, wie JGrimm sie begründet hatte, weiter aus-
zubauen trachtete. 

Aber wie viel schönes und nützliches von bleibendem 
werte sie auch ergeben mögen, wie gelangen wir auf ihrem 
und überhaupt dem von JGrimm eingescblagenen wege an 
das erste, geschichtlich zuerst gegebene, aber auch vor allen 
anderen bedeutendste problem unserer mythologie? die nach-
ricbten des Tacitus waren den Römern erweislich schon seit 
mehr als einem jahrhundert bekannt, und sie setzen ein voll-
ständig ausgebildetes reügionssystem voraus: wird es möglich 
sein und wie es gelingen dass wir uns noch cinc zusammen-
hängende und wohlbegründete Vorstellung von diesem system 
und von der ganzen religiöspoetischen (oder poetischreligiösen) 
weltansicht der Germanen machen, die sie bei ihrem eintritt 
in den grossen Zusammenhang der Weltgeschichte besassen 
und von da aus, in welcher Verfassung immer, in die fol-
genden zeiten vererbten, und so dass wir zugleich damit die 
einsieht in ihre geschichtliche ausbildung gewinnen? bei den 
rechtsaltertümern umgieng JGrimm das ähnliche historische 
problem um es auf einem umwege zu beantworten, in der 
mythologie meinten er und seine nachfolger ebenso verfahren 
zu können: aber wie sie dabei auf dasselbe résultat füglich 
rechnen konnten, ist nicht abzusehen, sie verkannten die 
volle bedeutung der von Tacitus erwähnten tatsachen, und 
damit auch die bedeutung des problems, und versäumten 
daher den einzigen, allerdings verborgenen und verschlungenen 
pfad zur lösung desselben aufzusuchen, um diesen zu finden, 
hätte JGrimm anhaltender bei seinem bruder und bei Lach-
mann in die schule gehen und auch unser freund sie bei 
ihnen gründlich durchmachen müssen, ehe er sich jenem un-
mittelbar anschloss. 

Die geschichte der deutschen heldendichtung erforschen; 
heiest die geschichte unserer alten und ältesten poesie er-
forschen, und dazu muss sich jeder getrieben fühlen der ein 
vollständiges und zusammenhängendes Verständnis von der 
inneren entwicklung der nation erwerben will, die allein in 
der geschichte ihrer poesie und litteratur sich offenbart, ich 
war von Lachmann auf das deutsche epos hingeführt, ehe 
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ich JGr imms mythologie in händen h a t t e , j a die Kinder-
märchen und Deutschen sagen vollständig kannte , so geschah 
es dass die schleswigholsteinische Sammlung durchaus nicht 
vorwiegend im sinne der mythologie, sondern viel mehr in 
dem allgemeineren der geschichte der poes ie , und um die 
lebendige überl iefeiung des volkes unmit te lbar kennen zu 
lernen, zu stände kam. ich habe auch seitdem nicht aufge-
h ort die mythologie als einen wesentlichen teil der poesie zu 
betrachten und niedere und höhere in ihrem ausdruck nicht 
anders zu un tersche iden , als gemeine alltägliche rede von 
der höheren , wohlbedachten und gewähl ten ; ich kann es 
daher auch nicht gut heissen wenn z. b. Mannhardt (vorw. 
aao. s. XII. x v ) die dichter der Eddal ieder und Yeda-
hymnen als 'kunstdichter ' in einen gegensatz zu den 'echten' ' 
anechauungen des volkes bringt und gleichsam ausserhalb 
desselben s tel l t . 1 die heldensage führ t ihrem u r sp runge nach 
mit ihren historischen elementen in die zeiten der sogenannten 
Völkerwanderung; die mythischen bestandteile, die sich mit 
ihnen verbunden haben , sind von noch älterem datum und 
führen tiefer in das heidentum zu rück , in die unmit telbare 
nähe der taciteischen nachrichten. so zeit l ich, so wie eth-
nisch und local durch j e n e gefest igt , aber ergeben sie mit 
diesen und den übrigen von unzweifelhaft heidnischer her-
kunf t zusammen, nicht nur die gemeinsame grundlage der 
süd- und der nordgermanischen mythologie, sondern von da 
aus auch weiter das Verhältnis beider Überlieferungen und 
damit wie ich meine, das erwünschte résu l ta t , die gesuchte 
historische eineicht. 

Sie lässt sich freilich erst sehr allmählich, nach mancherlei 
Umschweifen gewinnen und so ziehen sich meine Untersuchungen 
in dieser richtung durch viele jähre, von dem 1847 erschie-
nenen aufsatz über Tuisto und seine nachkommen bis zu der 
noch nicht veröffentlichten über die F r i j a und den halsband-
mythue, die lange bedacht, aber erst in den nächsten monaten 
nach Mannhardts tode ausgeführt, die hauptfrage für mich 
er ledigte ; denn nächst dem Balder- oder D i o s k u r m m y t h u s 

1 vergi, die D/.. 1, VI angeführte stelle JGrimjne und Z». 18,472. 
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liese sie mir keinen zweifei an dem Zusammenhang der mythen 
mit der grössten revolution die der deutsche geist in der 
urzeit durchgemacht ha t , dem Übergang von der Zeus- zur 
Wodansreligion und brachte zugleich ein wichtiges stück des 
eigentümlich deutschen weltuntergangsmythus ans licht, die 
an- und aussichten die ich auf diese Untersuchung gründete, 
muss ich indes Mannhardt wohl schon v o r 1876 entwickelt 
haben, wenn er sich damals über den erfolg meiner Studien 
glaubte so aussprechen zu können, wie er es in dem Vorwort 
aoo. β. XXXVII tut. auch meine ansieht über den Sigfrids-
mythue hat er gewis viel eher gekannt , als bis er sie anfangs 
1879 aus dem 23 sten bande unsrer Zeitschrift ungefähr ent-
nehmen konnte, als das schicksal uns beide 1858 in Berlin 
zusammen führte , werde ich ihm am wenigsten das vorent-
halten haben , was ich schon in der zeit und bald danach 
meinen zuhörem vortrug, und er nach und nach ungefähr 
alles erfahren h a b e n , was ich damals von deutscher mytho-
logie zu wissen glaubte, es t ra t ihm damit eine von der 
seinigen sehr verschiedene, j a derselben entgegengesetzte 
und mit ihr kaum vere inbare , streng historische auffassung 
des gegenständes und der aufgabe der Wissenschaft entgegen, 
u n d zugleich e r g a b e n sich nach de r Verschiedenheit de r Stand-
punkte wesentliche differenzen der methode und der erfah-
rungen. mit den 'Germanischen mythen' konn te ich mich 
damals selbst vielleicht weniger zurecht finden als jetzt . 

Ich entsinne mich namentlich einer un te r redung , die 
eines abends, wohl im sommer 1859 oder 60, in einein von 
mir sonst fast niemals betretenen öffentlichen garten in der 
nächsten nähe meiner wohnung unter uns statt fand, in 
meiner e inwendung gegen Mannhardts auffassung eines mythus 
bediente ich mich der worte, jede sage sei an dem orte fest 
zu halten an dem man sie finde, und von ihm anfangs mis-
verstanden gaben sie zu einer längeren , mir geläufigen er-
ör terung anlass. ich meinte , j ede sage sei ein bestimmtes, 
historisches produkt , nicht nur von der seite ihres Ursprunges, 
sondern auch der ihres Inhaltes betrachtet, und die anschau-
ung, die sie enthalte und wiedergebe, sei nicht von der stelle, 
an die die Überlieferung sie setze, zu verrücken, ohne diese 
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von ihrem Standpunkte und damit auch die historische auf-
gebe und den zweck der forschung zu verrücken, meine 
bemerkung richtete sich zunächst wohl gegen einen füll wie 
den, wenn Mannhardt (Germ, inyth. s. 104) den bierkessel 
des meeresgottes Mg)r für das hinimelsgewölbe erklärte, was 
nur ausserhalb eines anderen Zusammenhanges möglich wäre, 
auch wenn nicht die mögliclikeit, würde nach meiner ansieht 
doch jede nötigung dazu fehlen, wie er (Zs. f. myth. 2, 2i)tì ff.), 
den W a t e der Kudrun zu einer hypostase des Thor zu 
machen; und war auch der Tuistomythus ursprünglich eine 
kosmogonie und anthropogonie oder theogonie, so würde 
doch ein wesentliches stuck in der geschichte des mythus 
und in der Überlieferung selbst ausser acht gelassen, wenn man 
ihn nicht als eine ethnogonie anerkennte, so ist auch die 
von altersher gegebene beziehung des Sigfridsmythus zu 
Wodan fest zu halten, auch wenn wir sie vielleicht nicht ganz 
verstehen; um seiner geschichte willen ist es jedesfalls besser 
sie ferner noch im auge zu behalten als ihn für einen Freys-
helden zu erklären, den Beawa dagegen nach allein andern 
für einen solchen eher, als für einen Thorshelden, trotz dem 
gemeinsamen aber auf einer sehr verschiedenen stufe stehen-
den mythus. jede höhere gottheit namentlich erweitert das 
gebiet ihrer tätigkeit. es konnte daher derselbe mythus von 
verschiedenen göttern erzählt werden, wie umgekehrt aueh 
verschiedene prädikate auf dieselben gottheiten gehäuft werden, 
und namentlich sind nordische und deutsche nur nach be-
stimmten anzcichen und nicht ohne weiteres zu identificieren. 



Die vorstehenden Seiten sind das letzte, was Müllenhoff geschrieben 
oder vielmehr seiner F r a u dictirt ha t . Im Sommer 1883 t rug er mir die 
mythologischen Aufsätze aus Mannhardts Nachlass f ü r die Quellen und 
Forschungen an ; indem ich sio freudig aeeeptirte, sprach ich doch den 
"Wunsch aus, er möge eine Yorrede oder Einlei tung h inzufügen, wofür 
nein Yerhältniss zu Mannhardt und ihr be iderse i t iges , zum Theil so 
verschiedenartiges Verhältniss zur deutschen Mythologie das na tür l iche 
Thema biete. E r versprach e s , und nach dem Abschlüsse des fünf t en 
Bandes der Al te r thumekunde , so weit er im Druck vor l iegt , hat ihn 
kein anderer wissenschaftlicher Gegenstand noch so e ingehend be-
schäft igt , wie diese Vorrede. Er war, wie man sieht, im besten Zuge, 
daraus eine Art Methodologie der germanischen Mythologie zu machen. 
Die mythologischen Forschungen der Al ter thumskunde kamen der Arbeit 
zu gute. Er lebte ganz in den Problemen unserer heidnischen Rel igions-
gcschichte, und eben die Vorrede gab noch den Anlass, dass er mir in 
den Grundzügen seine Meinung über die Entwickelung des Ha l sband-
und des Dioskurenmythus auseinandersetzte. Ich war von der Wich t ig -
keit der Sache so durchdrungen , dass ioh mir sofort eine Aufzeichnung 
darüber machte. 

Sonst habe ich in meinem langen persönl ichen und schrif t l ichen 
Verkehr gerade über mythologische Dinge verhältnissmässig wenig mit 
ihm gesprochen oder co r r e spond i t . Die deutsche Mythologie ha t t e 
mich in den Anfängen meiner S tud ien , noch auf der Schule, mit be-
sonderer Macht ergriffen. In der obersten Gymnasialclasse las ich mit 
Begeisterung die eben erschienenen 'Germanischen Mythen' von Mann-
hard t ; aber auf der Univers i tä t , die ich im Herbs t 1858 bezog , lagen 
mir zunächst andere Pflichten ob , und nie wieder bis heute t ra t mir 
die Mythologie in den Vordergrund meiner wissenschaftl ichen Interessen : 
nur daes ioh auch für sie einen festen methodischen S tandpunkt zu ge-
winnen suchte. 

Pfeiffers ger inge Meinung von Mannhardts Thä t igke i t — er reihte 
ihn kurzweg unter die 'Notizensammler' ein — konn te mich in meiner 
Anhänglichkeit nicht wankend machen ; eher musste eine Recension der 
'Germanischen Mythen' von Adalbert Kuhn, welche nachwies , dass 
Mannhard ts Benutzung des Veda strengon Forderungen nicht genüge, 
gedenken erregen. Den Hauptstoss jedoch erhiel t meine verf rühte , 
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vornehmlich unter dem Einflüsse von J . W. Wolf erworbene Ansicht 
der Mythologie durch Mannhardt selbst. 

Als ich im April 1860 nach Berlin kam, besuchte ioh ihn gleich. 
Ein Empfehlungebrief von Alfred Ludwig fahrte mich bei ihm ein. Er 
nahm mich sehr freundlich auf , schenkte mir ein paar Hefte seiner 
Zeitschrift für Mythologie und machte mich mit einem Kreise von 
Freunden bekannt, der soeben festere Formen annahm und sich bald 
regelmässig versammelte. So sahen wir uns öfters, und einmal auf dem 
Heimwege berührten wir die Frage nach den Quellen der deutschen 
Mythologie. Ich wusste nicht andera, als dass, wie J . W. Wolf im 
Qegensatze zu Jacob Qrimra gelehrt hat te , unsere Volksmärohen alt-
germanische Mythen enthielten. Auch Mannhardt hatte sie in den 
'Germanischen Mythen' so gebraucht. Jetzt verwies mich derselbe 
Mannhardt auf Benfeys 'Pantschatantra' und zog daraus den Schluss, 
dass die Märchen zunächst als internationale Novellenstoffe zu be-
trachten und aus den Quellen unserer Mythologie zu streichen seien. 

Um dieselbe Zeit kam das mythologische Problem auf einem 
Spaziergange mit Müllenhoff zur Sprache: Müllenhoff betonte seinen 
Gegensatz gegen Kuhn und Schwartz, indem er eine strengere Kritik 
der Volksüberlieferung verlangte, die man als eine Quelle der Mytho-
logie nur ansehen dürfe, wenn sich altmythologischer Gehalt beweisen 
lasse. Mannhardts mythologische Erklärung des krimgothischen Liedes 
(Zeitschrift für vergleichende Sprachforschung 5, 166), die mir grosse 
Freude gemacht hatte, verurtheilte er kurzweg aus demselben Grunde: 
er glaubte darin das Vorurtheil zu erkennen, dass jede populäre 
Tradition mythologischer Natur sein müsse. Die Art, wie Kuhns Sagen, 
Gebrauche und Märchen aus Westfalen Bd. 1 (Leipzig 1859) S. 6 in 
einem Wirt oder Hund Alke die nahanarralischen Dioskuren (nomen 
Alois Tac. Germ. c. 43) oder S. 225 in den Extersteinen den altindischen 
Ahi wiedorfanden, konnte ihm unmöglich gefallen. In der Negation 
eines so verschnellen Verfahrens war er mit Haupt ganz einig, von 
dem das derbe Wort umlief : 'Es wird bald kein rother Hahn und kein 
stinkender Bock mehr in der Welt sein, der nicht Gefahr läuf t , für 
einen germanischen Gott erklärt zu werden.' Dass ich mit Haupt selbst 
j e über Mythologie eingehender gesprochen hä t te , wüsste ich mich 
nicht zu erinnern. Seine Interpretation der 'Germania' ging wenig 
daranf ein, und die Mythologie lag seinen Interessen überhaupt fern ; wäh-
rend Müllenhoff sie ihrem ganzen Umfang und ihrer ganzen Methode nach 
stets im Ange behielt. Die beliebte Deutung möglichst vieler Mythen 
aus dem Gewitter hatte an Müllenhoff keinen gläubigen Anhänger ge-
funden: viele andere Deutungen, behauptete er, seien oft ebenso mög-
lich ; Deutung sei überhaupt nicht so wichtig als Geschiohte des Mythus. 
Wie f rüh er Zweifel an manchen speciellen Vergleichungen zwischen 
griechischen und indischen Mythen hegte, die Kuhn aufgestellt und 
durch zum Theil sehr unsichere, j a unmögliche Etymologien begründet 
hatte, weiss ich nicht zu sagen. In einem Collegienhefte, wornach er 
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deutsche Mythologie 1851 und 1856 gelesen h a t , spricht er von ganz 
ungeahnten Entdeckungen aus dem Veda , ffihrt zum Beispiele nicht 
blos Djaas mit seinen Verwandten (Grimm Myth. 175; Kuhn Zs. 2,231), 
sondern auch SaramA (Kuhn Zs. 6, 125) und Saraçyû (Zs. f. Tgl. Sprachf. 
1, 439) mit ihren angeblichen Verwandten auf und geht überall in 
geinen Erörterungen von den Qesichtspuncten der vergleichenden Mytho-
logie aus , so weit sie damals gewonnen waren oder sich gewinnen 
Hessen. Eine unvollendete, noch in Kiel aufgezeichnete Untersuchung 
aber Houhzeitsgebräuohe beginnt mit den Wor ten : 'Hat Jacob Grimm 
die vergleichende Mythologie zuerst von der Sprache aus wissenschaft-
lich begründet und zugleich der Forschung den aufmerksameren regern 
Sinn eingepflanzt, das ganze Leben und Dasein alter Völker als bis 
ins kleinste von Glauben und Dichtung durchdrungen aufzufassen, so 
war es doch erst einem treuen Schüler , Adalbert Kuhn, aufbehalten, 
durch eine Reihe überraschender Entdeckungen auf dem Gebiet alt-
indischer Mythologie die Ueberzeugung festzustellen, dass die Mythen 
der indogermanischen Völker nicht etwa blos ihren Grundzügen nach, 
sondern mit allem, mit Namen und Detail, zum guten Theil ein ebenso 
altes Erbe sind wie die Sprachen.' Später aber , weiss ich, hatte E. 
Wilkens Recension von W. Cox Mythology of the Aryan Kations 
(London 1870) in den GGA. vom 17. J a n u a r 1872, hinter der er 
Benfeys berathende Stimme vermuthete, seinen vollen Beifall: es war 
darin auf die Bedenklichkeit von Identificirungen wie Erinnys und 
Saraçyû, Hermeias und Sàrameyas, auf die verwegene Kühnheit einer 
Deutung der indischen Paçis aus dem gothischen fani 'Sumpf hinge-
wiesen und eine Erklärung des Daphne-Mythus versucht worden, welche 
im Gegensatze zu der berühmten scharfsinnigen Auffassung Max Müllers 
denselben, nach der oben S. X erhobenen Forderung, an der Stelle 
liées wo sie ihn fand. Am 19. September 1875 Tollends schrieb Möllen-
hoff an Mannhardt mit Bezug auf Zimmers Untersuchung in der Zs. 
19, 164 (vgl. Mannhardt ebenda 22, 4): 'In dem zweiten, zu Weihnachten 
erscheinenden Hefte der Zs. steht ein Aufsatz, in dem nicht nur Pa r j any« 
und Fiörgyn, sondern auch V&ta und Wodan identificirt werden. Was Sie 
dazu sagen, möchte ich seiner Zeit hören. Ich glaube nicht daran und 
b i n ü b e r h a u ρ t m i s s t r au i s o h , s e h r mi s s t r a u i s o h g e w o r d e n 
g e g e n a l l e d i e s e C o m b i n a t i o η e n d e r n e u e n , s o g e n a n n t e n 
v e r g l e i c h e n d e n M y t h o l o g i e . Doch das ist ein langes Kapitel. ' 

Möllenhoffs erste kritische Bemerkungen verstand ich nicht ganz. 
Aber seine Worte hafteten in mir , und ihr Sinn ging mir nach und 
nach auf. "Wann ich seinen grundlegenden Aufsatz über Tuisto in 
Schmidts Zeitschrift gelesen habe , weiss ich nicht mehr genau ; aber 
ich weiss, dass er mich sofort überzeugte und so zu sagen in meinen 
geistigen Besitz überging. Möllenhoffs Vorlesungen kamen bei Gelegen-
heit der Germania, der Litteraturgeschichte, des Nibelungenliedes und 
der Edda auf mythologische Dinge zu sprechen; aber seine Vorlesung 
über die Edda g ing , als ich sie hör te , auf specielle mythologische 
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F r a g e n doch e n t f e r n t nicht 80 weit e i n , wie man j e t z t nach «einer 
I n t e r p r e t a t i o n (1er Völuspu im f ü n f t e n Bande d e r Al te r t l iu inskunde v e r -
muthen könnte . Sein Cardinalsatz über den mythischen Gehal t de r 
H e l d e n s a g e musste j e d e m a u f m e r k s a m e n Z u h ö r e r ge läuf ig w e r d e n ; se ine 
E r k l ä r u n g des Nibe lungen-Mythus fass te ich s p ä t e r in einem V o r t r a g e 
kurz zusammen , wie ich sie im W i n t e r 1860 auf 1861 gehö r t ha t t e 
( V o r t r ä g e und Aufsä tze 8. 101—123); und was in meiner Schr i f t ' J a c o b 
Grimm' (Berl in 1864) über mythologische P r o b l e m e gesag t i s t , d ü r f t e 
im ganzen und grossen als ein Niederschlag dessen angesehen werden , 
was ich unter dem Einflüsse von Benfeys Märchen fo reohungon , von 
H a u p t s Skepsis , und vor allem von Möllenhoffs Kr i t ik a n d posi t iver 
L e h r e ge le rn t ha t te . 

Die vors tehenden E r i n n e r u n g e n w a r d e n h ie r e ingescha l te t , weil 
MQllenhoff dort wo seine Vorrode abbr ich t a n g e f a n g e n h a t t e , se inen 
Einfluss auf .Mannhardt zu schildern und ich diese Sch i lde rung n ich t 
a n d e r s for tse tzen k o n n t e , als indem ich erzähl te wie meine e igenen 
d u r c h M a n n h a r d t mi tbegründe ten Anschauungen einen kr i t i schen Stoss 
e rh ie l ten . Um dieselbe Zeit muss es ihm ähnl ich e rgangen sein. Die 
'ge rmanischen Mythen' , bei deren Er sche inen (1868) e r 27 J a h r e a l t 
w a r , bezeichnen den Höhepunc t se iner f r ü h e r e n M a n i e r ; auch in se ine r 
'Oö t t e rwe l t der deutschen und nord ischen V ö l k e r ' (Be r l in 1860), mit 
de r e r E l t e rn und Geschwister zu W e i h n a c h t e n 1859 b e g r ü s s t e , ha t t e 
e r sich davon noch nicht befre i t . Dann abe r muss d e r Umschlag, d i e 
E r n ü c h t e r u n g e r fo lg t sein. Wie Benfeys P a n t s c h a t a n t r a auf ihn wirk te^ 
e rhe l l t aus meiner obigen Mittheilung (S. XI I I ) . Dass der Verkeh r mit 
H a u p t nicht ohne W i r k u n g auf ihn b l i eb , schl iesse ich aus der Art , 
wie e r ihn in Br ie fen an Möllenhoff e rwähnt . Müllenhoffs Einf luss 
endl ich mag man sich ähnlich denken , wie ich ihn e r f u h r ; nur dass mit 
M a n n h a r d t wohl in b re i t e re r E r ö r t e r u n g ve rhande l t w u r d e , was mir 
gegenQber of t nu r den Ausgangspunkt e iner bei läuf igen B e m e r k u n g 
bi ldete . Und so gelangte er nach a n d nach za j e n e r Kr i t ik J a c o b 
Q r i m m s und seiner gleichgesinnten Schü le r , die er in de r V o r r e d e zum 
zwei ten Bande der W a l d - und Feldcul te zusammenfass te . E r e r k a n n t e o d e r 
g l a n b t e zu e rkennen , dass J a c o b Grimm vorschne l l al le heu t ige Volksüber -
l i e fe rnng aus der heidnischen Mytholog ie abgele i te t , dass er mit E n t l e h -
nung , mit chr is t l ichem Einfluss nicht g e n u g ge rechne t h a t t e , dase e r 
Personif ioat ionen mi t te lhochdeutscher Dich te r mit U n r e c h t auf Mytholog ie 
z u r ü c k f ü h r t e , dass e r die Uebere ins t immung zwischen nord i soher a n d 
deu t sche r Mythologie zu hoch angesch l agen , nordieohe Gö t t e r zu r a sch 
auch den S ü d g e r m a n e n beigelegt , Pe r son i f i ca t ionen von Fes t t agen wie 
O s t a r a u n d Berchta , spä te re Gestal ten des Vo lksg laubens wie H o l d a , V o r -
s te l lungen wie die vom bergen t rück ten Kaise r ohne h in re i chende G r ü n d e 
ins germanische Heiden thum zurückgeschoben ha t t e . E r e r k a n n t e f e r n e r , 
dass es unkr i t i sch war , mit Grimms e rs ten Schü le rn auf d a s Znsammen-
t re f fen einzelner re in äusser l icher Merkmale hin a a s Sagen, Legenden 
und Märchen gleich auf nordische Got thei ten zu schliessen. E r l e r n t e 
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auch an vielen erat für sicher gehaltenen Etymologien und sonstigen 
Zusammenstellungen der vergleichenden Mythologen zweifeln, und ein-
seitige, verfrühte Theorien fiber den Ursprung der Mythologie konnten 
ihm nicht länger imponiren. 

Hand in Hand mit der Negation des bisherigen Standpunctes 
ging das Aafraffen zu neuer positiver Thätigkeit . Er begann so um-
fassend, systematisch und methodisch Stoff zu sammeln wie nie jemand 
vor ihm. 'Bleibenden Gewinn' sagt er in der citirten Vorrede S. XIV 
'versprach nur eine solche Fort führung des begonnenen Riesenwerkes' 
(der Grimmschen Mythologie) 'welche zunächst einmal in dem Bau-
material selber sich orientirte and ohne Rücksicht auf ein vorher-
bestimmtes Resultat die Volksuberlieferungen einerseits unter sich, 
anderseits mit den zunächstliegenden verwandten Erscheinungen ver-
glich.' Hiermit bezeichnet er das neue Programm, nach dem er arbei tete . 
Sollte nicht auch hierfür Müllenhoff das Vorbild gegeben haben? 'Einen 
kleinen, aber schönen, von der späteren Forschung noch nicht ausge-
nutzten Anfang in letzterer Richtung' fähr t er a. a. O. fort 'machte 
K. Müllonhoff, indem er in der Vorrede zu seiner musterhaften Samm-
lung echleswig - holsteinischer Sagen 1845 auf vielfache Berührungen 
mit der Poesie und Sitte des Mittelalters hinwies.' Möllenhoffs Sagen 
enthielten aber zum Schloss eine Reihe von Fragen , welche die Sammler 
orientiren und die Sammelthätigkeit auf die entscheidenden Puñete 
richten sollten. In ähnlicher Weise ha t te Mannhardt schon am 14. März 
1835 ein Flugblat t ausgehen lassen, welches einen Einderliederschatz 
vorzubereiten bestimmt war. Und ebenso hat er später mittelst Flug-
blättern für seinen Quellensohatz der Ackergebräuche gesammelt , auf 
das Deutsehe und Germanische nicht mehr beschränkt , sondern alle 
Nachbarstämme umfassend nnd zugleich darauf bedacht , aus der 
heutigen Volksüberlieferung die antiken Feldculte zu erläutern. 

Dass mir gegen die Art, wie er seine gesammelten Schätze ver-
w e r t e t e , noch kritische Zweifel bl ieben, habe ich im Anzeiger für 
deutsches Altertbum 3, 183 dargelegt. Von seiner Sammelthätigkeit 
selbst muss jeder unparteiische Beurtheiler mit uneingeschränkter An-
erkennung, j a Bewunderung sprechen. Er hat dabei eine zielbewusste 
Sicherheit und Findigkeit , ein Organisations- und Agitationstalent be-
wiesen, wie es gewiss innerhalb der Geisteewissenschaften noch nicht 
oft aufgeboten wnrde. Die Resultate, die er erziel te , müssen uns ein 
Sporn sein, den W e g weiterzuschreiten, den er eingeschlagen hat . W a s 
er für die Erntegebräuche ge than , muss fortgesetzt und auf alle Ge-
biete des ländlichen Lebens und der volksthümlichen Bitte fibertragen 
werden. 

Wie sich Mannhardts Verhältniss zu Müllenhoff entwickelte, 
nachdem der erstere Berlin verlassen, das kann ich aus den zwischen 
ihnen gewechselten Briefen ungefähr entnehmen. Aus f rüherer Zeit 
liegen nur drei Briefe vor. 

Zunächst einer vom 17. October 1851, mit welchem der 'stud. 
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g e r m a n o l o g i a e ' M a n n h a r d t zwei id d e n L i e s b û t t l e r B e r g e n ( O u t H a n e r a u ) 
g e f u n d e n e U r n e n s t ü c k e nach Kiel f ü r die A l t e r t h u m s - S a m m l u n g ü b e r -
sende t . E r dank t darin zugle ich f ü r die ihm bei se inem Besuch im 
vor igen Mona t bewiesene F r e u n d l i c h k e i t . Uni Os te rn 1852 w i e d e r h o l t e 
er den Besuch und schr ieb an seine E l t e rn (Ged ich te von W i l h e l m 
M a n n h a r d t , Danz ig 1881, S. X V ) : 'Der T a g ist f ü r mich sehr w i c h t i g 
und lehrre ich . W a s mir kein Be r l ine r P r o f e s s o r geben k a n n , h a t 
Möllenhoff mir e röf fne t , den E inb l i ck in die Ar t d e r L a c h m a n n s c h e n 
Schu le und Methodik und die nötli ige A n w e i s u n g , um meinen S t u d i e n 
in dieser Hins ich t d ie r ech te G r ü n d l i c h k e i t zu g e b e n , nebs t e ine r M o n g e 
b ib l i og raph i s che r N a c h w e i s u n g e n . ' 

In e inem wei teren Br ie fe vom 9. A u g u s t 1855, auf den sich 
Möllenhoff oben im E i n g a n g e bez ieh t , f o r d e r t M a n n h a r d t zur M i t a r b e i t 
an der von ihm ü b e r n o m m e n e n Ze i t s ch r i f t f ü r d e u t s c h e Mythologie a u f : 
vor zwei J a h r e n ha t t e Müllenhoff aus R ü c k s i c h t auf H a u p t s Ze i t s ch r i f t 
abge l ehn t . M a n n h a r d t w ü n s c h t , dass die b e r u f e n s t e n V e r t r e t e r d e r 
s t r engph i lo log i sehen F a c h w i s s e n s c h a f t d u r c h M u s t e r m i t t h o i l u n g e n , g e -
e igne te Winke , k r i t i s che V e r a r b e i t u n g e n des g e g e b e n e n M a t e r i a l s d e n 
D i l e t t a n t e n , d ie man nicht e n t b e h r e n könne , den W e g zu m e t h o d i s c h e m 
V e r f a h r e n ze igen möch ten . ' W o l f s Arbe i t en ' f ä h r t e r mit e inem k l e i n e n 
R ü c k b l i c k «uf d ie f r ü h e r e n B ä n d e se iner Ze i t s ch r i f t f o r t ' l iessen in vie len 
S tücken die nöt l i ige Kr i t ik u n d ph i lo log ische S a c h k e n n t n i s » v e r m i s s e n . 
U e b e r c i l u n g e n wie die schon von W. Mül ler g e r ü g t e E r k l ä r u n g d e r 
M y t h e vom D o c t o r vom E i c h e l b e r g e auf dio S a g e der T h r y m s q u i d h n , 
i r i scher L e g e n d e n z ü g e auf W u o t u n d ü r f e n n ich t f e r n e r g e d u l d e t w e r d e n , 
inha l t losem Geschre ibse l wie 'Mnspill i ' von Massmann w e r d e ich d ie 
A u f n a h m e bes t immt ve rwe ige rn . D a g e g e n g i l t es an d ie Ste l le u n k l a r e r 
Ideen und vage r V o r s t e l l u n g e n bes t immte Begr i f fe zu se tzen , zwischen 
den Ents tehui igsze i ten unse re r Märchen g e n a u zu s c h e i d e n , ihre Ab-
s t a m m u n g und die A r t und Wei se ihrer V e r b r e i t u n g im e inze lnen g e n a u 
zu e r fo r schen , S a g e n und K inde r i i ede r in ih rem E n t w i c k l u n g s g a n g u n d 
- l au f durch u n s e r e und v e r w a n d t e , wie f r e m d e L i t t e r a t u r e n mög l i chs t 
hoch h inauf zu v e r f o l g e n ; s t a t t des Missb rauchs de r heu t igen O r t s -
und E i g e n n a m e n f ü r S a g e n k u n d e die M i t a r b e i t e r zu fleiasiger D u r c h -
f o r s c h u n g u r k u n d l i c h e n Mater ia l s in ih rem Bez i rk a n z u h a l t e n ; S i t t e n -
und R e c h t s g e b r ä u c h e mögl ichs t in d e n ä l t e r en F o r m e n a u f z u s p ü r e n 
und d u r c h Al les und in Allem Lese r wie Mi t a rbe i t e r zu immer a u e g e d e h n -
terem V e r s t ä n d n i s s und Studiuni der M u t t e r s p r a c h e a u f z u m u n t e r n . Sol l 
m i r , der ich n o c h N e u l i n g bin und H a u p t s s t r e n g e r S c h u l e , d e r ich 
nach l a n g e r S e h n s u c h t nun e n t g e g e n e i l e , so sehr b e d a r f , dag g u t e 
W e r k ge l ingen , so beda r f ich die f r e i g e b i g e f r e u n d l i c h e U n t e r s t ü t z u n g 
de r Meister . Ausse r J . G r i m m , Wilhe lm G r i m m , A . K u h n , M u n c h h a b e 
ich Z a c h e r , Auf r ech t und H o m e y e r gebe t en mir gle ich f ü r d a s e r t t e 
H e f t ih ren Be i s tand zu l e ihen ' . . . Auch Müllenhoff muss z u s t i m m e n d 
g e a n t w o r t e t h a b e n ; denn d e r d r i t t e B a n d wi rd d u r c h se inen A u f s a t z 
'Nord i sche , engl isohe und d e u t s c h e Rä thse l ' e rö f fne t . Möl lenhoff h a t t e 
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aleo den f re imüthigen Tadel nicht fibel genommen, mit welche« Mann· 
ha rd t seine Aufforderung beglei tete: ' In der famosen Nibelungen-
angelegenhei t ' schrieb er 'bin ich , an fangs von Holtznianns Hand-
echrif tenansicht geblendet — (seine weiteren Aufstellungen wider-
sprechen zu augenscheinlich allen wissenschaft l ichen Tliatsaohen, um 
nicht yon vorn herein verworfen zu werden) — durch wiederholtes 
genaueres Studium entschieden zu Lachmann bekehrt , obwohl ich nicht 
al le Gegengründe der Gegner widerlegen kann. Eine entscheidende 
Rol le spielt dabei das vielgeschmähte Gefühl ; vor allem das erste Lied 
ha t mir, mehr als irgend eines der späteren, die Richtigkeit des Lach-
mannschen Ver fahrens zur Ueberzeugung und Gewiesenssache gemacht . 
I h r e Schr i f t löste viele in mir waltende Zweifel und ich bin Ihnen 'da-
durch zn herzlichem Danke verpflichtet, soll ich aber offen sein — und 
ich weiss Sie werden mir dies nicht als Unbescheidenhei t auslegen — 
so verletzte mich der leidenschaft l iche Ton Ih re r Polemik, der meiner 
Ansioht nach der W ü r d e der Wissenschaft E in t r ag thut . Bei allen 
Unbesonnenhei ten hat Holtzmann doch das Verd iens t , die F r a g e neu 
angereg t nnd eine abermal ige allgemeinere Durchprüfung der Lacli-
mannschen Kr i t ik hervorgerufen zu haben. So wenig ich berufen bin 
Ihnen, verehr ter He r r Professor, dem ich noch ganz als Schüler gegen-
über s tehen muss, etwas derar t anzudeuten, d räng t mioh doch die Ver-
e h r u n g , die ich für Sie hege , mich gegen Sie auszusprechen, damit 
nicht etwas zwischen uns sei. ' 

Nach einem undatir ten Berliner Billet folgt ein Brief Mannhard ts 
ans Danzig vom 11. November worin er um Empfehlung eeincr 
'pommerellischen Volksüberl ieferungen ' (vergi, oben 8. VII) bi t tet . Er 
g laub te soeben erst nach schwerem Siechthum wioder an neue Thä t ig -
kei t denken zu dürfen. 'Den vorigen Winter ' erzShlt er 'schleppte ich 
mich noch so durch ; mitten hineingestellt in den Kampf mit materiellen 
Sorgen, leiblichen Schmerzen j ede r Art, Mangel an Arbei tskraf t , fühlte 
ich mich ganz trostlos, auf ewig von dem hohen Ziel wissenschaftl icher 
Beschäf t igungen , dem ich in ä u s s e r s t e r Schwachheit und mit g e -
r i n g s t e m Er fo lge bis dahin wenigstens n a c h g e s t r e b t ha t te , ver-
schlagen und aller der geliebten und verehrten Männer u n w e r t h , die 
icb als re ine Muster in voller Kraf t mir voranleuchten sah , unwerth 
einer amtl ichen Stellnng, welche j a eine Lüge und blosser Schein war, 
so lange ich nicht die K r a f t besass , sie auszufü l l en . ' . . . Das weitere 
th6ile ich nicht mit. Die vorstehenden Wor te sind eines der vielen 
vorhandenen Zeugnisse fü r Mannhardts reine wissenschaftliche Qe-
s iunung. Wenn es j e einem Menschen Ernst war mit der S a c h e , die 
er v e r t r a t , wenn j e ein Mensch demüthig sich beugte im Gefühl der 
Kleinheit gegenüber den grossen Zielen, die uns gesetzt sind, so war 
er ee. Die unverächt l iche Thät igkci t , die er in der mythologischen, in 
Kuhns Zeitschrif t entwickelt h a t t e , die 'germanischen Mythen' , die 
'GOtterwelt' , umfängl iche und nnr unter dem höchsten Massstab unzu-
längliche, aber an sich lobenswerthe Bücher, — er pocht nicht darauf , 
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er d r ä n g t nicht um eine A n s t e l l u n g , e r m a c h t n ich t s e ine Beschü tze r 
veran twor t l i ch — er thu t n i c h t , wie viele t hun w ü r d e n , die wen ige r 
wer th s ind und g e r i n g e r e Ansp rüche haben : e r denk t n u r a n seine 
Unvol lkommenl ie i t und seine mögl iche V e r v o l l k o m m n u n g . 'Sie w e r d e n ' 
schre ib t er mit Bezug auf die e rbe t ene E m p f e h l u n g , 'mein v e r e h r t e r 
He r r P r o f e s s o r , de r Sie meine K r ä f t e und F ä h i g k e i t e n so g e n a u , wie 
w e n i g e , k e n n e n , sich in der Möglichkeit s e h e n , e i n z u r ä u m e n , dass 
wen igs tens d i e s e A r b e i t eine solche i s t , welche ich so g u t wie 
j e d e r andere leisten k a n n , und dass ich sie mit w i s senscha f t l i che r 
B e s o n n e n h e i t und N ü c h t e r n h e i t , mit K r i t i k zu E n d e zu 
f ü h r e n bes t reb t sein werde. ' Und nach einer P a u s e von zwei J a h r e n 
am 17. December 1864, indem er sein l anges Schweigen en t schu ld ig t 
(Müllenhoff ha t te ihm die E m p f e h l u n g geschickt , auch J a c o b Qrimra 
zu e iner solchen bewogen) : ' Ich will und k a n n mich n ich t vo l l s tänd ig 
rech t fe r t igen , abe r in W a h r h e i t darf ich Sie ve r s i che rn , dass ich Alles 
was Sie mir ge than und gewesen sind — und das ist sehr viel — in 
t r euem Herzen t r a g e ; dass ich zumal Ihnen u n d H a u p t die A n r e g u n g 
zu s t r eng wissenschaf t l ichem Arbe i t en , das S t reben nach Me thode , und 
bei a l lem Bewusstsein meiner Mänge l doch auch wieder Muth und 
Selbs tver t rauen d a n k e , dass aber auch als oin unve rges sene r Scha tz 
al le die gemüthre ichen S tunden in meiner E r i n n e r u n g r u h e n , d ie ich 
in Ih r e r Fami l ie mit durchleben dur f t e . ' 

In eben diesem B r i e f , also E n d e 1864, k ü n d i g t e r a n , das s er 
nun ernst l ich zur A u s f ü h r u n g eines P lanes schre i t en wol le 'der mich, 
wie Sie wissen, seit J a h r e n bewegt , zum Beginn eines Quel lenschntzes 
der Volksübcr l ie fe rung . ' Auf die Sammlung de r g e r m a n i s c h e n E r n t e -
g e b r ä u c h e war es a b g e s e h e n ; die Un te r s t ü t zung d e r Ber l ine r A k a d e m i e 
ward erbeten und gewähr t . So schr ieb er auch mir am 13. J u n i 1865, 
dass er nun endl ich in die Lage versetzt sei, da s Lebenswerk in Angr i f f 
zu n e h m e n , von dem er w ä h r e n d unseree Ber l ine r Z usamme nse in s 
wiederhol t mit mir gesprochen habe. Ich e n t n e h m e d a r a a s , was ich 
sons t n icht mehr wüss te , dass er schon in d e r Zei t von Os t e rn 1860 
bis Os te rn 1861 oder He rbs t 1861 bis Ostern 1862 se ine u m f a s s e n d e n 
Sammlungsp läne gefass t haben muss. 

Möllenhoffs An twor t auf den Brief vom 17. D e c e m b e r 1864 e r -
fo lg t e am 9. F e b r u a r 1865 und ber ichte te , dass die e r b e t e n e E m p f e h l u n g 
de r Akadpmie in einem von ihm s e l b s t , Mül lenhoff , v e r f a s s t e n G u t -
a c h t e n e r fo lg t sei. ' W a r mir nach Ihrem Br i e fe auch I h r P l an e twas 
n e b e l h a f t und phantas t i sch , so k o n n t e ich, nachdem ich nun I h r e E in -
gaben du rchgesehen , meinen En tsch luss leicht fassen und meine M e i n u n g 
b a l d zu Pap i e r b r ingen . Bei den Behörden haben Sie v ie l le icht du rch d ie 
Wei t l äu f t igke i t des ganzen P ro j ec t s kein gu t e s Vorur the i l e r w e c k t , 
abe r ich meine Ihnen durch mein Gutachten zu H ü l f e g e k o m m e n zu 
sein. Dies verhäl t sich nach der einen Seite hin sehr s k e p t i s c h , e r -
nüch te rnd und e rmäss igend , b e t o n t a b e r nach d e r a n d e r n die Nütz l ich-
kei t und N o t w e n d i g k e i t der Arbei t desto nachdrück l i che r . I ch h a b e 

I I * 
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mich an I h r e n A u s e i n a n d e r s e t z u n g e n w a h r h a f t g e f r e u t , nur hä t te ich 
Bie k n a p p e r u n d manehmal e twas n ü c h t e r n e r gewünscht . Aber mit 
e iner S a m m l u n g , wie Sie sie machen wollen, bin ich ganz e invers tanden . 
Die G r u n d s ä t z e , d ie Sie be fo lgen wollen, sind unzweife lhaf t die r ich-
t igen , wenn auoh die le tz te l i t t e ra r i sche A u s f ü h r u n g und die A n o r d n u n g 
ode r V e r a r b e i t u n g des Stoffa sieh vielleicht noch a n d e r s g e s t a l t e t . . . 
I c h will n u r w ü n s c h e n , dass Ih re Agitat ion den rech ten Er fo lg ha t . 
Nach den E r n t e g e b r ä u c h e n müssen, wie mir scheint , Hochzei t , Gebur t 
und Tod zue r s t da ran . ' Darauf Mannha rd t , f r e u d i g dankend , I I . F e b -
r u a r I 8 6 0 : 'Dass in meinen Ause inande r se t zungen , namentl ich in e inigen 
A b s c h n i t t e n des Aufsa t zes über den Koggenwolf manches noch schü le r -
h a f t b re i t g e r a t h e n i s t , empfinde ich selbst . Auch das beg re i f e ich 
sehr wohl , das s I h n e n vieles, was ich gesagt , sanguinisch und ideal is t isch 
v o r k o m m e n muss , so wie, dass ich in A n w e n d u n g der Gesetze, die ich 
ale die r i ch t igen e r k a n n t , noch ungeüb t und nicht scharf g e n u g bin. 
Ich h a b e eben meiner ganzen Ge is tesan lage nach eine nüch t e rne Be-
t r a c h t u n g de r Dinge mühsam zu e r k ä m p f e n , aber ich r inge s t ä t i g 
d a r n a c h . Auf d e r a n d e r n Sei te b i ldet g e r a d e diese Schat tensei te meines 
W e s e n s seine S t ä r k e u n d mein Ideal i smus hi l f t mir im Leben Schweres 
mit Le ich t igke i t t r a g e n und in meiner Arbei t a u s d a u e r n , er g ib t mir 
W ä r m e u n d U e b e r r e d u n g s k r a f t und so hoffe ich soll g e r a d e dadurc l i 
es mir g e l i n g e n meine Agi ta t ion — wie 8ie selber es nennen •— zu 
einem gede ih l i chen Ziele h inauszuführen . ' Diese t reffende Selbs t -
c h a r a k t e r i s t i k dur f t e h ie r nicht fehlen ! 

D e r s e l b e Brief t l iut von den Bruchs tücken Meldung, die in H a u p t s 
Ζs. 12 ,530 g e d r u c k t und besprochen s ind ; und damit be schä f t igen »ich 
auoh Br ie fe Möl lenhoffs vom 18. F e b r u a r und 16. März , Briefe M a n n -
h a r d t s vom 28. F e b r u a r , β. März, 22. März 1865. 

E i n Schre iben M a n n h a r d t s vom 18. December 18H5 meldet, welche 
M ä n n e r aus se rha lb Deu t sch lands f ü r die Sammlung der E r n t e g e b r ä u c h e 
ihm h ü l f r e i c h e H a n d leisten. Zum Schluss : 'Welch einen herben Ver -
l a s t h a t doch die W i s s e n s c h a f t so plötzl ich du rch den Tod Bar ths e r -
l i t ten . Es ist e r s c h ü t t e r n d , dass die in seinem Geiste a u f g e h ä u f t e n 
F r ü c h t e so l a n g e r he ldenmüth ige r A n s t r e n g u n g e n nun grossen the i l s 
f ü r immer ver lo ren sein sollen. ' 

H ie rauf e ine l a n g e Pause . Im Mai 1871 ein Besuch M a n n h a r d t s 
in Ber l in , und am 13. October ein aus führ l i che r Brief, den Möllenhoff 
a m 16. Oc tobe r sogle ich e rwider t . Mannha rd t spricht aus , wie sehr ihn 
das Zusammense in mit Möllenhoff und H a u p t , ihre l iebreiche The i l -
n a h m e , ih re f r e u n d l i c h e A n e r k e n n u n g e rqu ick t und e rmuth ig t h a b e n : 
' W i e w a r m , wie inn ig ich I h r e Güte empf inden muss , werden Sie e r -
messen, w e n n Sie sich meine ganz isolirte L a g e vergegenwär t igen . Von 
d e r F a c h p r e s s e t od tgeschwiegen , von n iemandem öffentlich a n e r k a n n t , 
von ke inem hier v e r s t a n d e n , sieht man mich K r a f t , Zeit und E r s p a i -
nisse a n s c h e i n e n d e r fo lg lo s e iner vermeint l ich ganz unnü tzen und u n -
f r u c h t b a r e n Sache widmen — alles das würde mich nicht a n f e c h t e n , 
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abet· ich sehe ein Mutterherz täglich leiden bei dem O e d a n k e n , dass 
ihr doch nicht Ranz unbegabter Sohn es zu ga r nichts in der Wel t 
gebracht hat , nicht einmal zu dem Einkommen eines Handwerksgese l len . 
Und ich kann ihr doch nicht he l fen , denn wenn ich auch jetzt noch 
mich dazu bequemen und für Erwerb arbeitend ein bescheidenes aber 
bequemes und sicheres Auskommen als Lehrer mir er r ingen wollte, so 
dür f te ich das n icht , da es eine Ehrensache w ä r e , die zwanzig J a h r e 
lang ge t ragene Fahne nicht zu vorlassen. Aber bange und für Augen-
blicke mutlilos kann man unter solchen Umständon wohl oinnial werden, 
und da hat Ihro liebevolle Begegnung mich auf* nono aufger ichte t und 
zu treuem Ausharren ermuntert und meine Hoffnung nou be leb t , dass 
es meiner schwachen Kraf t doch noch gelingen werde ein W e r k hinaus-
zuführen, welches einigen und zwar nicht blos augenblicklichen Wer th 
haben und mit der Zeit billig denkenden Bcurtheilern moine Lebens-
arbei t als nicht ganz vergebl ich , nichtig und inhaltsleer erscheinen 
lassen werde. Seit Ih re , Haupts und einiger andere r ur thei l s fähiger 
Männer Zustimmung mir die innere Gewähr g ib t , dass ich nicht aus 
ei t ler Selbstüberhebung mir einbilde auf rechtem W e g e zu sein , ge-
reicht mir umeomehr Ihr Beispiel zur Aufrichtung, der Sie Ihre grosson 
im ersten Bando der Alter thumskundo niedergelegten Forschungen ein 
ganzes Menschenalter gepflegt haben und reifen Hessen, ohne sich ans 
dein Gerede der ungeduldigen Menge etwas zu machen. ' 

Um diese Zeit ha t t e ei ange fangen , die ant iken Culto aus den 
nordeuropäischen Gebräuchen zu erläutern, und offenbar h ie r für Möllen-
hoffs und Haupts Beifall gewonnen. Er melde t , es seien nun schon 
30—40 Fälle, in denen er grossentheils bis ins Einzelne hinein Ueber-
st immung zwischen den antiken Ackerbauculten und den nordischen 
Bräuchen 'mit gleicher Bestimmtheit wie bei den Chthonien und bei 
dem Octoberross ' nachweisen könne. Dio Abhandlung Uber die Chthonien 
und das Octoberross waren also wohl am frühesten en t s t anden ; über das 
letztere Thema gibt er e ingehende Mittheilungen. Und am 31. December 
1871 schreibt e r : 'Meine bisherigen Erfahrungen bei de r Ausarbei tung 
s tärken meine Zuversicht , dass die nämlichen Kapi te l der Mythologie, 
welohe schon Creuzer, Voss, Lobeck, Prel ler vorzugsweise beschäf t ig t 
haben, der Ausgangspunct einer allmählich zur Lösung der wichtigsten 
Probleme dieser Wissenschaf t führenden Entwickelung sein werden . 
Ich bin f reudig gespannt (wenn auch nicht ganz ohne das Bangen, 
welches das Bewusstsein der Möglichkeit einer Selbs t täuschung bei 
jedem, der das menschliche Leben einigermassen kennt , erzeugen muss) 
auf Ihre und anderer Urthei lsfähiger Mitfreude, wenn Sie sehen, wie 
einfach und klar sich f a s t a u s n a h m s l o s die Tha t sachen des 
Demeter- und Dionysoscultus und -Glaubens und was da rum und daran 
hängt zu erklären scheinen und in ihren Analogien belegen lassen mit 
Hil fe weniger wirklichem Volksgebrauch abgewonnener Gesichtspuncte 
und blosser Zusammenstellung der echten Ueber l ieferung aus den 
Quellen ohne das Beiwerk von Buch zu Buch mitgeschleppter da r an -
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g e k n ü p f t e r Combinat ioncn. Ich fühle, dass ich etwas Grösseres in die 
Wel t schicken muss, was nicht blos einen ganz engen Kreis interessirt ; 
die Forschung erscheint reif genug, um sich nn das Licht wagen zu 
dürfen . So will ich noch durchdrungen ron der Wärme, welche die 
Offenbarung eines schönen und einheitlichen Zusammenhanges mir ein-
flöeste (die dem schrit tweise erlangten Verständniss der einzelnen Stücke 
des agrar i schen Glaubens gefolgt i s t ) zu Papier b r ingen , was nach 
einigen J a h r e n abgeklär ter , aber nicht mehr so frisch dem Leser en t -
gegent re ten würde. ' Wie schade, dass ihm dies nicht gelungen i s t ! 

Im Mai 1871 bei Mannhardts Anwesenheit in Berlin wurde zwischen 
ihm und Müllenhoff eine Eingabe an den Cultusminiater verabrodet , 
durch welche dem Mythologen ein kleines tixes Jahrese inkommen ge-
sichert werden sollte. Im August sandte Mannhardt diese Kingabo 
a b , wie aus dem Brief vom 13. October erhel l t . Darüber handeln 
Möllenhoffs Briefe vom 16. October und 25. December, welche günst igen 
Er fo lg in Aussicht s te l len , Möllenhoffs Brief vom 15. März 1872 und 
Mannhard ts Brief vom 16. März 187*2, die sich auf die erfolgte Bewilligung 
beziehen. 

In einer Nachschri f t f r a g t Müllenhoff am 16. Oc tober : 'Kennen 
Sie Tylor Researches into the early hist, of mankind? und sein neuestes 
W e r k Primit ive cu l tu re? Das ist ein sehr gescheiter und sehr v e r -
s t ä n d i g e r M a n n , von dem Sie ohne Zweifel auch für Ihren Zweck 
manches lernen und e r fahren könn ten , wenn Sie mit ihm anknüpf ten . ' 
Mannhard t erwider t (16. Feb rua r 1873): 'Grossen Dank sage ich Ihnen 
fü r den Hinweis auf Tylors primitive culture, ein Buch das im Verein 
mit Waitz Anthropologie für mich von hohem Nutzen geworden ist, 
unsere Forschungen begegnen sich auf halbem Wege und die Ergeb-
niese beider st immen in erfreul icher Weise zneammen.' Vergi. Wald-
und Feldoulto 2, X X I I . In domselben Briefe meldot e r , dass er die 
Ner thus in unserem Volksgebrauch wiedorgefunden zu haben glaubt-, 
und dies füh r t er am 22. Februa r näher aus (vergi. Wald- und Feld-
culte 1, 567 fT.). 

Im L a u f e des J a h r e s 1873, vielleicht im Herbs t , ist Mannhard t 
wieder in Berlin gewesen, und ein Brief vom 15. J a n u a r 1874 k n ü p f t 
da ran an. Krankhei t hat te ihn dazwischen wieder einmal muthloe ge-
macht. Die Ergebnisse seiner Arbeit erschienen ihm als unsicher. Die 
vermeintliche Unzulängl ichkei t seiner Kra f t , seines Wissens und Könnens 
fiel ihm mit Centner las t auf die Seele. Der Abgrund einer t r aur igen 
und trostlosen Zukunf t tha t sich vor ihm auf. Wesentlich trugen dazu 
die wiederhol ten E r w ä g u n g e n der Schwierigkeiten bei, die neben einer 
Reihe anscheinend unumstössl icher und in einander greifender E rkenn t -
nisse der homerische Hymnus auf Demeter der tiefer d r ingenden 
Forschung entgegenstel l te . 'Doch' fähr t er fort 'was half das Zagen, 
die Losung hiess Vorwärts und mehrere harte Knoten haben sich mir, 
g laube ich, schon bef r ied igend gelöst, andere werde ich stehen lassen 
müssen ; abe r das bietet ein Räthse l , von welchem Standpunot man 
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auch die Geschichte der Eleusinien belrachte. Die Ueberl ieferung ist 
zu lückenhaf t , die Quellen sind theilweise zu sehr g e t r ü b t , zu wenig 
sicher nach ihrer Herkunft scheidbar und classifìcirbar, um den Ver-
such wagen zu dürfen, alles in die Reihe stellen zu wollen.' Sehr er-
freulich und förderlich ist ihm bei diesen Studien der Umgang mit 
Eugen P lew, einem Schüler von Lehrs , der sehr glücklich in Fragen 
der griechischen Mythologie einbegriffen ha t , durch seine Unter-
suchungen über die Kentauren sich direct mit Mannhardts Forschtingen 
berührte, aber schon am 16. September 1878 starb (vergi. Altpreussischo 
Monatsschrift N. F. 18, 97). 

Kin Brief vom 27- Juni 1874 ist vor der Reise nach Stockholm 
zum Archäologen - Congress geschrieben. Der erste Band der Wald-
uml Feldculte war damals im Druck und ward am 30. December an 
Möllenhoff geschickt, dem er gewidmet war : 'Die Widmung möge Ihnen 
sogen' schrieb Mannhardt 'wie tief ich empfinde, was ich Ihnen Allee 
zu danken habe, und wenn mich in Furcht und Hoffnung ein Verlangen 
bewegt, so ist es dies, dass die dargebotene Gabe nioht ganz unwerth 
erscheinen möge des liebevollen und vertrauenden Eintre tens fü r mich 
und meine Sache, dessen Sie mich gewürdigt haben, und Ihres Namens, 
mit dem sich meine Schrift an der St ime geschmückt hat . Um mich 
Ihnen mit meiner ganzen kleinen Person vorzuführen, er laube ich mir, 
meinen Zeilen ein Lichtbild hinzuzufügen, welches ich — das erste 
Heit langen Jahren — nach meiner Rückkehr aus Stockholm für das 
von den Mitgliedern dos Congresses an Hans Hildebrand gestiftete 
Album anfertigen licss. Auch diese schwedische Reise danke ich Ihrer 
Freundschaft . Es war duroh das liebenswürdige Entgegenkommen der 
schwedischen Gelehrten, ja des schwedischen Volkes eine sehr ange-
nehme, durch herrliohe Feste in der lieblichsten Natur versohönte Zeit 
die ich im Augustmonat dort verlebte. ' 

Möllenhoff antwortete am 3. J anua r 187Ö: 'Lieber, guter, theuror 
Freund ! "Wie soll ich Ihnen danken ! Gestern — erst gestern — wird 
mir Ihr Packet gebracht und während ich mit tausend Dingen, wie eie 
der Jahreswechsel in meinem Haushalt mit sioh bringt , beschäft igt bin, 
mir n i c h t auf den Tisch, sondern in irgend eine Ecke g e l e g t : ioh 
absolvire erst meine Gesohäfte, dann kommen andere, ßesuohe u. 8. w. 
Nachmittags muss ich in die Singakademie eilen, um Adlers Vor t rag 
über Erwin von Steinbach mit anzuhören, da er mich selbst als Ur-
theiler berufen l .at te, dann hatte ich in Haupte Nachlass bei Mayer 
und MQUer zu wühlen, wa9 die ganzen Ferien Ober sich ver-
schoben ha t t e , endlich kommen Abends Soherer , Nitzsch und eine 
Reihe junger Freunde — es war j a Sonnabend — und ich ver-
gesse vollständig das Packet , das ich im Gewühl kaum gesehen hat te . 
Erst soeben als ich in mein Zimmer trete und mir meine erste Morgen-
pfeife bereiten will, fällt es mir in die Hände, ich sehe 'Danzig' auf-
geklebt, uun erst ahne ich was es enthält, aber doch nicht ganz : die 
grösste Ueberraschung kam ers t , als ich die Hül le abger issen, eine 
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t iefe her l l iche R ü h r u n g , ilie mir Jus Auge feucht machte und die Arme 
auss t recken liées, um Sie zu fassen und Ihnen mit einem Drui-k zu sagen, 
was das l 'npier nicht vermag. Aber es treibt mich doch Ihnen gleich 
zu erzählen wie es mir mit Ihrem Geschenk e rgangen ist. Haben Sie 
tausend D a n k ! Ich ha t t e in der letzten Zeit Uber allerlei Arbeiten Ihr 
Buch und das Erscheinen desselben fast ganz vergessen , und auch 
ohne Widmung wäre es für mich eine grosse Ueberraschung und Freud« 
gewesen. Ueber das Buch und seinen Inhal t kann ich Ihnen na tür -
lich noch niohts sagen , ich will Ihnen nur meine F reude darüber und 
meinen D a n k aussprechen. Das weitere wird demnächst folgen, Bollii M 
als i rgend möglich worde ich es durchleson und Ihnen dann schreiben. ' 

Dazu ist es aber doch eigentlich nicht gekommen. Mannhardt 
k lag t am 21. März 1875, dass er über seinen ersten Band noch von 
keiner 8ei te e twas gehör t habe , weder Zustimmung noch Ablehnung. 
Um so erns ter nimmt er es mit dem zweiton Band« und antieipirt in 
bescheidener Weise das Urthei l über den ersten. Fas t unvermittelt 
geb t er zu einer poli t ischen Betrachtung übe r : 'Mit innerster Theil-
nahme und Spannung , mit Bangen nicht fü r den allerletzten Ausgang, 
wohl abe r f ü r das Schicksal unseres Volkes und der Civilisation in 
der nächsten Z u k u n f t , folgt mein Herz den Phasen des gewaltigen 
Kampfes gegen die Römlinge , einem Knmpfe, dem in stiller bescheidener 
um die nächs te prakt i sche Verwer thung noch unbekümmerter Arbeit 
geis t ige Hilfsmit tel zuzubereiten die innerste Tr iebfeder j a auch meiner 
ganzen Thä t igke i t ist. Wie schlagend und k la r war in diesen Tagen 
Qneists Rede über die Unmöglichkei t zweier souveräner Kirchen 
im S taa te und über die Verdienste des monarchischen Staates um Un-
schädlichmachung der faulen Consequenzen des westfälischen Friedens, 
und wie h a t die Gehässigkei t der Ultramontanen sofor t seine Aus-
sprüche verdreht und zur Drohung dos Religionskrieges ausgebeute t ! ' 

Am 19. August 1875 übersendet er seine in der Zeitschrift f ü r 
Ethnologie erschienene Abhandlung über let t ische Sonnenmythen und 
äussert neue Sehnsucht, zu er fahren, was denn Müllenhoff eigentlich zu 
seinem 'Baumcultus ' , dem ersten Bande der Wa ld - und Feldcul te sage . 
Möllenhoff antwor te t am 19. September : 'Zu meinem grossen Leidwesen 
muss ich Ihnen das Bekenn tn i s s , das beschämende , ab legen , dass ich 
Ihren Baumcultus noch nicht einmal ganz ausgelesen habe.' Er sei 
noch nicht übor 200 Seiten hinausgekommen, bis dahin abor gefal le 
ihm die Arbei t sehr und er wünsche dem Freund alles Glück dazu. 
Steinmeyer und ich hät ten ihn gebeten, das Buch im Anzeiger fü r 
deutsches Alter thum zu recensiren. 'Aber ' fähr t er for t ich werde mit 
den J a h r e n immer träger, langsamer und unproduetiver, und wenn ich 
Ihr Buch besprechen soll, so müsste es von der principiellen, nicht der 
materiel len Seite se in , und die principielle Seite wird sich wohl erst 
mit dem nächsten Theile in ihrem vollen Lichte zeigen. Ihre lettischen 
Sonnenmythen habe ich noch weniger vornehmen k ö n n e n , aber ich 
verspreohe Ihnen beilig, ioh werde meine Mueseetunden auf Ih ren Baum-
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cult us und die S o n n e n m y t h e n v e r w e n d e n und d a n n e rns t l i ch ü b e r l e g e n , ob 
ich e t w a s v e r n ü n f t i g e s d a r ü b e r z u s a g e n h a b e ode r n u r zu d a n k e n habe . ' 

Zu W e i h n a c h t e n 1875 odor N e u j a h r 1876 w a r d a n n M a n n h a r d t 
w iede r in Berl in und ich t r a f mit ihm dor t z u s a m m e n . Möllenhoff und 
ich müssen e inmal gemeinscha f t l i ch seine S o n n e n m y t h e n mit i hm dis-
cu t i r ! h a b e n , in welchem S i n n , e r g i b t M a n n h a r d t s Br ie f a n Möllenhoff 
vom 7. Mai 1876: ' W i e re bei so lchen S t r o i t f r a g e n l e i c h t zu g e h e n 
pflegt , lies» mich die N o t w e n d i g k e i t , mich g e g e n I h r e mir u n e r w a r t e t e n 
B e d e n k e n hinsicht l ich des G a n z e n meiner le t t i schen S o n n e n l i e d e r zu 
r e c h t f e r t i g e n , nicht zu dein Gestii i idniss kommen , d a s s mir solbst bei dor 
A u e d e h n u n g , welche die S o n n e n m y t h o l o g i e un t e r nieinen V e r g l u i c h n n g e n 
gewinnen w o l l t e , n icht behag l i ch zu M u t h e se i , d a s s ich dies a l s eino 
Ar t schmerz l icher N i e d e r l a g e e m p f i n d e , insofern«! be i E r ö f f n u n g e ines 
neuen Ges i ch tpunc t c s sofor t von a l len Sei ten z u s t r ö m e n d e r Htoff sich 
demse lben u n t e r z u o r d n e n d r ä n g t , a l so d ie b e t r ü b e n d e G e f a h r u n v e r -
meid l i ch e rsche in t , aus Allem Alles zu machen . ü m s o m e h r h a b e ich, 
d a es mir j a doch n ' i r um A u f f i n d u n g der W a h r h e i t zu t hun is t und 
d a ich auf I h r Ur the i l den höchs ten W e r t h l e g e , immer und i m m e r 
wieder I h r e n und Sche re r s a n g e d e u t e t e n W i d e r s p r u c h mir im K o p f e 
h e r u m g e h e n lassen und den G r ü n d e n desse lben n a c h g e s p ü r t . I n d e m 
ich mir abe r zugle ich s a g t e , dass Sie beide in d i e se r s p e c i e l l e n S a c h o 
noch n i c h t , wie i c h , zu H a u s e sein noch me ine A r b e i t ( w a s gewi s s 
kein V o r w u r f soin sol l ) d u r c h s t u d i r t h a b e n k o n n t e n wie sie es will , 
f a s s t e ich w i e d e r Muth, d a ich auch bei e rn s t e s t e r P r ü f u n g mich ü b e r -
zeugen zu d ü r f e n g l a u b t e , d a s s im g a n z e n und g r o s s e n meine Un te r -
suchung; nicht unnütz , noch unwissenschaf t l i ch g e f ü h r t ist. l o h bin wei t 
e n t f e r n t , a l le Mythen mit K u h n , S c h w a r t z und M. M ü l l e r s a m m t i h r e r 
Schu le f ü r p sych i sche R e f l e x e von N a t u r e r s c h e i n u n g e n zu h a l t e n , noch 
w e n i g e r ausschl iess l ich f ü r h immlische ( s o l a r e o d e r m e t e o r i s c h e ) ; ich 
h a b e g e l e r n t die d ich te r i sche und l i t t e r a r i s che P r o d u c t i o n a l s wesen t -
l iche F a c t o r e n in der Ausb i ldung de r Mytho log ie zu w ü r d i g e n u n d die 
aus d iesem Sachverha l t f o lgenden Consequenzen zu z i ehen u n d in A n -
w e n d u n g zu br ingen . Abe r a n d e r e r s e i t s ha l te ich f ü r gewiss , d a s s ein 
The i l d e r ä l t e r e n Mythen a u s N a t u r p o e s i e h e r v o r g i n g , d ie uns n i ch t 
m e h r unmi t t e lba r ve r s t änd l i ch ist , s o n d e r n du rch A n a l o g i e n e r sch lossen 
w e r d e n muss, welche noch k e i n e s w e g s h i s to r i s che I d e n t i t ä t zu v e r r a t h e n 
b r a u c h e n , sonde rn η ir g le iche A u f f a s s u n g s a r t und A n l a g e auf ä h n l i c h e r 
E n t w i c k e l u n g s s t u f e b e k u n d e n . U n t e r diesen N a t u r m y t h e n b e z i e h e n s ich 
e in ige auf die Zus tünde und d a s L e b e n de r Sonne . D ie e r s t e n S c h r i t t e 
zu i h r e m V e r s t ä n d n i s s w e r d e n g e f ö r d e r t du rch e ine noch n ich t d u r c h 
k u n s t m ä s s i g e Dich te r re f lex ion g e t r ü b t e N a t u r p o e s i e , wie d ie l o t t i s c h e , 
wo a u s g e s p r o c h e n e r m a s s e n zum so la ren Kre iso g o h ö r i g e m y t h i s c h e P e r -
sön l i chke i t en zu e iner g rossen Anzah l poe t i scher V e r b i l d l i c h u n g e n in 
Bez iehung gese tz t w e r d e n , f ü r welche f o l g e r i c h t i g z u n ä c h s t a u c h a u s 
d e m s e l b e n N a t u r g e b i e t e ine D e u t u n g v e r s u c h t w e r d e n muss . . . . Me ine 
M e t h o d e ist h ier d ieselbe wie in d e m B a u m c u l t u s ; ich g e b e r o n 
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e i n e m g e g e b e n e n g a n z e n C o m p l e x τ o n T h a t e a c h e n , deren 
IdeenkreU im allgemeinen bekannt und deutlich ist, also festen Anhalt 
fü r die Einzelerklärung bietet , aus und er läu tere ihn zunächst nus sich 
selbst und durch sichere Analogien, von da fortschreitend suche ich 
Dunkleres aufzuhellen. Ich suche die einfachsten Orundvorstel lungen 
und Anschauungen, die Keimzellen auf, aus deren Zusammenwuchs sich 
in sehr verschiedener Weise mythische Krzählungen bilden. Dass ich 
es lernte, wo l i t terarische Tradit ion ins Spiel kommt, zuers£ und vor 
allem historische Kritik zu Qben, sollen Sie mir hoffentlich nach Er-
scheinen dee zweiten Bandes der Feld- und Waldculte bezeugen diirfun ; 
bei den andeutenden und leicht hingeworfenen Vergleichen der Dios-
kuren- und Argonautensage ist das nicht , so wie es sollte und wie es 
ohne eine tiefere und umständliche Untersuchung auch nicht geschehen 
kann, in dem erwünschten Masse geschehen, und ich glaube, das ver-
missen Sie mit R e c h t . . . . Jedesfa l ls danke ich Ihnen die Anregung 
zu verschärf ter Wachsamkei t und Behutsamkeit in Bezug auf j ede 
Combination, und ich danke Ihnen dies von Herzen, habe daraus auch 
schon für die Sehlussredaction des zweiten Bandes Nutzen gezogen, 
der hoffentlich besser im Stande sein wird, von vorneherein Ihren Bei-
fall zu gewinnen. ' 

Diesen zweiten Band übersandte er am 6. December 1876 mit 
e rneuer ter Bit te um Recension. Möllenhoff aber bittet seinerseits je tz t 
10. December 1876, ihn seines, wie er sagt, voreiligen Versprechens zu 
entbinden. 'Ich bin nicht mehr leistungsfähig' , meint er, 'und wenn 
ich es w ä r e , so habe ich bei dem ersten Bande ge le rn t , dass ich zu 
einer Beurtheilung Ihres Werkes mich wenig schicke ; ich komme von 
einer ganz anderen Seite an die Dinge und würde Sie nur in Hineicht 
de r Methode vornehmen können; dabei aber würde mir doch gar sehr 
fehlen, dass ich in dem Bereich des Volksglaubens und der neueren 
Volksüberl ieferungen seit J ah ren nicht for tgearbei te t und fortgesammelt 
habe. Sie brauchen aber diesmal ganz gewiss nicht zu sorgen , dass 
Sie nicht besprochen werden , von Seilen der classischen Philologen 
gewiss! Sie können aber eine völlig sachkundige Beurtheilung über -
haupt kaum erwarten, da > îe auf einem von keinem oder nur wenigen 
bet re tenen Wege und zum Theil mit neuem Material arbeiten. W a s 
Sie gefunden und bringen, nehmen wir dankbar an und machen es uns 
nach und nach zu Nutzen. Ih r Buch wird allmählich wirken, aber er-
warten Sie keinen r a s c h e n Erfolg. Qott gebe nur, dass Urnen Muth 
und Kraf t zum Wei terarbei ten nicht fehlen ! Dass Sie nicht vergeblich 
arbei ten und wenn auch nicht schnell , doch desto nachhal t iger wirken 
werden, des können Sie gewiss sein! ' Mannhardt dankt kurz in einer 
Neujahrskar te . 

Mittlerweile hat te ich die Recension für den Anzeiger übe r -
nommen, auch in der Deutschen Rundschau auf Mannhardts Wirken hin-
gewiesen ; und dies, so wie eine Anfrage über brunnentr inkende Drachen, 
die ich mit Bezug auf Denkm. X X X V . 5 b an ihn r i ch te te , führte zu 
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einer etwas lebhafteren Correspondenz zwischen uns, aus der ich nur 
folgen le Sätze Mannhardts (vom 23. Juni 1877) um ihres sachlichen 
Interesses willen anführe : "Ich sitze jetzt mitten in der Arbeit über 
den Demetcrcult und hoffe, dass dies die reifste meiner bisherigen Ver-
öffentlichungen werden wird. Eine dabei gelegentlich gemachte Beob-
achtung möchte ich Ihnen zur Prüfung mittheilen. Ist irgend ein Hinder-
niss vorhanden, das rätheelhafte Wort Phol im zweiten Mersch. Zauber-
spruch für cinc (des fremdklingeuden Namens wegen angenommene) 
Schreibung statt Yol zu erklären? Nimmt man das an, su entsteht 

1) R e i n e Allitteration zu vuoron. 
2) Treffender Paralleliemus zu Z. 4 

Vol und Wodan 
Volla und Fría 

3) Vol eine Personification dem Sinne nach wie griech. Plutos 
(Erntefülle, dann Wohlstand in Friedenszeit) , der Form nach wie der 
heilige Tumbo im Strassburger Bluteegen gebildet , als Synonym zu 
Paitar (Baldr) 'potens begreiflich, scharfer Gegensatz zu dem den Wohl-
stand vernichtenden Kriege Hadu (HöEtr). Wie sehr trotz alle« Helden-
thums den Altgermanen schon früh die Anerkennung der durch die 
Haus und Hof verwüstenden Fehden bedrohten Segnungen des Friedens 
geläufig war, zeigen Formeln und Eigennamen wie freoduvebbe, Fri thu-
gairns , Fritliureike, Sigufrit. Der in Frieden genossene und geschützte 
Wohlstand ist die Grundlage alles höheren und edleren Lebens ; daher 
wird Baldr 'der Gute'. Mögen Götter und Menschen sieb verschworen 
haben, ihn aufrecht zu erhalten und nicht zu versehren, der gering-
fügigste Vorwand und Anlass genügt ihn zu morden, wenn es dem 
bösen Nachbar nicht gefällt. Da haben Sie modern ausgedrückt den 
Keim der Baldermvthe. Meiner Auffassung kommt, was Weinhold Zu. 
7, 57 auseinandergesetzt hat, fast ganz nahe. Lieberlegen Sie sich die 
Sache einmal und bei Gelegenheit lassen Sie mich Ihre Meinung hören.' 
Ich will nicht unterdrücken, was ich sofort (am 27. Juni 1877) ant-
wortete: 'Ihre Bemerkung über Phol brauche ich mir gar nicht zu 
überlegen. Fol statt Phol fordert die Allitteration — ich habe das 
Müllenhoff einmal oder wiederholt gesagt ; er hats nicht aeeeptir t i 
warum, weiss ich nicht mehr. Auch der allgemeine Gedanke Aber 
Frieden stimmt vollkommen mit meiner Ansicht, wie sie sich mir seit 
ein puar Jahren bei Gelegenheit der Behandlung des Nibelungenmythus 
feststellte. HöClr ist nichts andres als der Krieg. Siegfried als Schluss-
glied des sich selbst aufreibenden Sieg- und Krieggeschlechtes scheint 
mir ein Ausfluss der Friedensschneucht eines im ununterbrochenen Krieg 
umhergeworfenen Volkes. Doch sind alle m e i n e Gedanken hierüber 
noch unreif. Ich wag es auch im Colleg nur sie a n z u d e u t e n . . . . Das 
Recht zu der ganzen Auffassung entnehme ich aus Müllenhoffs sicherer 
Behandlung der ags. Saxnot-Genealogie mit den Schlachtbegriffen. Sie 
wissen, bei Schmidt VIII, auch Zs. 11, 291 f. Ich wünschte also recht 
sehr, dass Sie den Gedanken ausführen. ' 
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Möllenhoffs C o r r e s p o n d e s mit Mannhardt ruhte nun bis in den 
Anfang des J a h r e s 1879, wo Möllenhoff (am 18. J anua r ) ihn nach der 
mate r dcum der Aestier be f rag te und die Antwort erhielt , die er in der 
Zs. 24, 159—168 ihrem wesentlichen Inhal te nach abdrucken liess. 
Mannhardts Zurückführung der Taciteischen Nachricht auf die Eber-
amulete der Aestier (a. a. O. 167) eignete sich Möllenhoff vollständig an 
und nahm eie in den zweiten Band der Alterthumekunde auf , wie er 
dem Freund am 23. Feb rua r meldet. 

Im Sommer 1879, während der Fç r i en , kam Mannhard t , sein· 
k rank , auf der Röckreise aus Holstein, wo er vergeblich Erholung ge-
sucht , durch Berlin und bat Möllenhoff wie mich, ihn im Hotel aufzu-
suchen, weil er nur so uns sehen und sprechen könne — 'wer weiss, 
ob es nicht das letzte Mal im Leben wäre' ; so schrieb er fast gleich-
lautend an uns beide. Wi r waren beide verreist und haben ihn nicht 
mehr gesehen. 

Mannhardts letzter Brief ist vom 11. October 1880 und enthäl t 
ers t den Dank für den Druck des Aufsatzes über die mater deum der 
Aestier nebst dem Bericht über einen langen und jammervollen Krank-
heitszustand, der ihm alles Arbeiten verbot. Je tz t aber glaubte er zur 
Wiederaufnahme seiner Thät igkei t im Stande zu sein. Möllenhoffs 
Antwort vom 18. October 1880 klingt f roh the i lnehmend, was Mann-
hard t , aber ebenfalls sehr trübe, was die eigenen Verhältnisse an l ang t : 
' L i e b e r , theurer F r e u n d ! Lassen Sie mich gleich der Freude meines 
Herzens Ausdruck geben über Ihren in diesem Augenblick eingetroffenen 
Br ief ! Ich kann wohl sagen und Sie werden es mir glauben, dass ich 
seit dem vorigen F r ü h j a h r mit Ihnen geli t ten habe. Jedesmal , wenn 
ich an Sie er innert wurde und Ihrer gedach te , sei es allein für mich, 
sei es im Gespräch mit andern, befiel auch mich eine Beklemmung und 
eine schwere Last bedrückte mir das Herz. Die ist n u n , Gott sei es 
g e d a n k t ! wenn auch nicht abgewälz t , doch gelüftet und mit Ihnen em-
pfinde ich ganz die F reude der neuen Hoffnung und des neuen Muthes, 
die Ihnen aufgegangen ist. Gott erhal te sie Ihnen und lasse es wirk-
lich nun bald g a n z besser werden , damit Sie Ihre Arbeiten wieder 
aufnehmen k ö n n e n . . . . Mir selbst e rgeht es nicht so , wie die Leute 
glauben, die mich allezeit wegen meines Aussehens beglückwünschen. 
Die Arbeit geht mir, j e länger, j e mehr, immer langsamer und f r eud -
loser von der Hand, dazu kommen die Hindernisse, dass ich für Dinge 
in Anspruoh genommen werde , die nur von aussen an mich he r an -
gebrach t werden. So sind mir die g a n z e n Ferien diesmal verloren 
gegangen . Und mehr und mehr verdunkeln sich mir die Augen , so 
dass es schwer hält an der alten Mahnung fes tzuhal ten : Wirke t dieweil 
es T a g ist. Doch stille davon !' 

Mannhardts Hoffnungen waren t rügerisch. Er s tarb wenige 
Monate darnach, am 25. December 1880 im Alter von noch nicht ganz 
fünfz ig Jah ren . 

Müllenhcffs Befürchtungen aber w a r m nur zu gegründet . Das 
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Augenl icht ha t t e er zuletzt f as t ganz c ingebües t . Es w a r im W e r k , 
ihm eine rege lmäss ige Unte r s tü tzung bei d e r Al ter t l iumskunde zu 
schaffen, die ihm j e d e Ans t r engung der Augen e r s p a r t und ein rascheres 
For t schre i t en seines Lebenswerkes ges icher t h ä t t e , als p 'ötzlich E r -
scheinungen der Aphasie a u f t r a t e n und er nach und nach dem G r a b 
e n t g e g e n g e f ü h r t wurde. Kr s ta rb a m 19. F e b r u a r 1884. 

Er ha t t e noch für Mimnhardts Nach las s gesorg t , so weit es ihm 
zukam. Das vor l iegende l i e f t , f ü r dessen äusse re He r s t e l l ung er H e r r n 
Dr. Pa tz ig g e w a n n , legt djivon Zeugnis* ab. Die handschr i f t l ichen 
Sammlungen Mannhard t s befinden sich auf de r hies igen Univers i tä ts-
bibl iothek. Die Denkmä le r der le t topreuss ischen Mytho log ie , die 
Mannhard t fast ganz ausgea rbe i t e t h in te r l i e s s , wird H e r r Bibl iothekar 
Dr. Berkholz in R i g a , auf dessen Mitarbei t von vornhere in dabei g e -
rechne t war, noch im Laufe dieses J a h r e s he r ausgeben . 

In der Cor responde ·» Müllenhoffs über M a n n h a r d t s Nachlass finde 
ich die Aeusserung : 'Hoffen wir, dass die ganze Arbei t , die uns bevor-
s t e h t , zu einem alle be f r i ed igenden , f rohen E n d e g e f ü h r t werde unii 
dass es uns ge l i nge , dem theuren Ver s to rbenen noch Ein Denkmal zu 
e r r ich ten zu d e n e n , die er sich schon selbst gese tz t ha t und das zu-
gleich auch eine Mahnung an die Zukunf t a u s s p r i c h t , was er ihr zu 
thun hinter lassen hat . ' 

Möge vor a l lem von dem vor l iegenden Band eine solche W i r k u n g 
a u s g e h e n ! 

We lche r hohe R a n g Möllenhoff un te r den Mythologcn zukommt , 
zeigt neben dem fünf t en Hand der Al ter t l iumskunde und m e h r e r e n 
ä l teren Aufsätzen auch der A n f a n g dieser Vor rede . Welchen hohen 
R a n g er seinersei ts Mannhard t e i n r ä u m t , e rhe l l t aus den briefl ichen 
Aeusse rungen , die ich mi t the i l t e , und könn te ich auch ohne solche 
Aeusserungen bezeugen. Mannhard t s A r t , die Volksüber l i e fe ruug zu 
s a m m e l n , und der G e b r a u c h , den er davon m a c h t e , um an t ike Culte 
zu e r läu te rn , ha t t e , von Meinungsversch iedenhe i ten im einzelnen abge -
s e h e n , seinen entschiedenen Beifall. Er fing e r s t a n , persönlich sich 
recht für ihn zu e rwärmen , als er ihn in de r Wis senscha f t auf so gu tem 
W e g e sah. W e n d e t sich ers t e inmal das In t e re s se wei te re r Kre i se 
wieder den mythologischen F r a g e n zu, fä l l t yon dem verbre i t e ten An-
theil an den aberg läub ischen Meinungen de r N a t u r v ö l k e r auch fü r die 
ve rwand ten und le ichter e r fo r schba ren he imat l i chen Volksüber l i e fe rungen 
e twas ab : so wird man e rkennen , dass nie j e m a n d mit g rösse rem Erns t 
und grösserem Er fo lg seine K r a f t auf dieses Gebie t concent r i r t und 
durch sein Beispiel der Zukunf t g rösse re Aufgaben ges te l l t h a t , als 
Wilhelm Mannhard t . 

H e r r Dr. He rmann Pa tz ig ä u s s e r t sich übe r seine ThSt igke i t , 
wie f o l g t : · 

'Die vor l iegenden Abhand lungen Mannha rd t s , bes t immt , den dr i t t en 
Band seiner Wald - und Fe ldcul te zu bi lden, von dem er am 23. Sep tember 
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1877 schrieb, dass er frühestens im Sommer 1878 in Druck gehen würde, 
waren mit Ausnahme des wichtigsten Kapitels V (und VI) , welches 
noch der 'Ausarbeitung' har r te , schon vor Herausgabe des zweiten 
Bandes im Qrossen und Oanzen abgeschlossen, wie sie auch in dem-
selben schon angekündigt sind (AWF. V. vergi. S. 282. 315. 344. Ueber 
die Thesmophorien findet sich im Nachlass nichts). Kap. VI sollte mich 
der ersten Anlage Unterabtheilung eines den Koremythus behandelnden 
Abschnittes werden, wie aus folgender auf einem Blatte des Nachlasse» 
enthaltenen Skizze zu ersehen ist: 1) Horn. Hymnus. 2) Demeter: 
a. Name. b. Wesen, c. Kornmuttcr. d. Demeter Erinnys. 3) Kore: 
a. Persephone, b. Kore-Mädchen. c. Kornkind und Kornmaid (jungfer). 
e. Erichthonios. Pluto, f. Kind = Korn. g. Kornbraut und Kornbriiu-
tigam. 4) Verbindung von Demeter und Kore u. s. w. Später wurde 
es an die Vorbemerkungen zu Kap. V angereiht, schliesslich aber nebst 
einem Stücke des Bindegliedes eliminirt. In welchem Zusammenhange 
es noch verwendet werden sollte, deutet jene Notiz an. In den Kap. I—IV 
wurden die Verweisungen auf AWF. , welche zum Theil schon vom 
Verfaeser selbst eingetragen waren, vervollständigt, andererseits Stellen, 
welche im zweiten Bande schon vorweggenommen waren, auegeschieden. 
Die Ueberschriften von Kap. V und VI stammen, wie Abtheilung und 
Benennung der Paragraphen des dritten und vierten Kapitels. Inhalts-
verzeichniss und Register von dem Herausgeber. Sachliche Aendc-
rungen wurden nur im Nothfall und bei völliger Evidenz mit möglichst 
schonender Hand gewagt. Ausfüllung von Lücken und Zusätze sind 
durch eckige Klammern kenntlich gemacht ; die sehr zahlreichen Richtig-
stellungen von Namensformen und Citaten, welche letztere bis auf wenige 
unerreichbare nachgeschlagen wurden, sowie selbstverständliche Aen-
derungen im Ausdruck zu bezeichnen, erschien zwecklos und störend. 
Von grossem Nutzen waren die Fragmente des ersten Concepts, die 
oft gegenüber der späteren zum Theil durch Dictât- und Copisten-
fehler entstellten Fassung das Richtige boten und, wo vorhanden, benutzt 
wurden. Etwa dennoch stehen gebliebene Fehler möge der gütige Leser 
entschuldigen. An einigen Stellen, die der Verfasser höchst wahrschein-
lich noch geändert haben würde, war es Pflicht des Herausgebers, sich 
zu bescheiden.' 

Den Titel des Heftes habe ich nach meiner ursprünglichen Ver= 
einbarung mit Möllenhoff gewählt, der allerdings zuletzt 'Ländliche 
Bräuche diesseit und antike Culte jenseit der Alpen' wünschte, aber, 
wie ich nicht zweifle, sich zum Festhalten an der verabredeten ein-
facheren Ueberschrift hätte bewegen lassen. 

B e r l i n , 19. August 1884. 

WILHELM SCHERER. 
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Erstes Kapitel. 

L i t y e r s e s . 
Soil ί». 

§ 1. Das Liti/erseslied und die Lityersessmje. Unsere Quellen \ 
Die Lityerseseage Gegenstand dramatischer Behandlung. 
Deren Reste überliefert in der lexicogrnphisehen und ono-
mastischen Litteratur. Letzte Quellen die Logographen 
und Kpiker des 5. Jahrhunder ts v. Chr. 

§ 2. Der Inhalt der Ueberlieferung 4 
Zwiefache Fassung der Sage. Sage vom Wettmähen bei 
Pollux, von der Halmeinhüllung und Tödtung eines Fremden 
bei Sositheus. Zurückführung sämmtlicher übrigen Berichte 
auf letzteren. Vergleich beider Fassungen. 

§ Zergliederung der Lityersessage 11 
Aetiologischer Charakter der Sagen von Busiris, Syleus und 
Lityerses. Die Bildungsgesetze des ätiologischen Mythus. 
Das Lityergeslied und seine ägyptische Parallele Mañeros. 
Der Königssohn Lityerses Projection eines gewöhnlichen 
Schnitters. Sein Drescherappetit. 

§ 4. Wettstreit und Einbinden in eine Garbe beim nordeuro-
päischen Erntebrauch 18 
Wettkampf der Arbeiter, beim Schneiden und Binden nicht 
der Letzte zu sein und so den Alten zu bekommen, der 
Alte zu werden. Belege für das Einbinden des Schnitters, 
Bindere, Dreschers des Letzten in Kornhalme, sowie für das 
seltenere UmherroUen und Begiessen desselben mit Wasser. 
Austreibung des Vegetationedämone aus der letzten Qarbe. 
Der Korngeist ein Helfer bei der Erntearbei t . 

§ δ. Tödtung des Korngeistes im Erntebrauch 29 
Der theriomorphiech als Hase, Hund, Katze, Qeies, Hahn, 
Widder u. s. w. gedachte GetreidedSmon durch den Sohnitter 
oder Drescher des Letz ten, der anthropomorphiech als 
Heukerl, Kôrl, Haberl, Wftzerl, Boer, Rugiuboba vergeben-
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S e i t e . 
wärtigte Korngeigt beim Dreschen des letzten Gebundes 
getödtet. Abmähen der Kohlköpfe im Garten des Guts-
herrn. 

§ G. Der Fremde in Eniteyebräuchen 32 
Einbinden desselben oder des Gutsherrn als Repräsentanten 
des Korngeistes in eine Garbe und symbolische Tödtung durch 
Sense oder Dreschflegel. Verschiedene Abschwächungen 
der Sitte. Der Fremde im niederländischen Krauch als 
Vertreter des seiner Habe beraubten Vegetntionsdänions 
auf dem Acker eiligegraben. 

§ 7. Krläuterting dir IMyersessuge .">0 
Der Wurf ins Wasser , ein Regeiizauber, auch im nord-
europäischen Brauche nachgewiesen. Die Sage von 
Lityerses hervorgegangen aus der ätiologischen Deutung 
in Phrygien geübter , nordeuropäischcn Gebräuchen ent-
sprechender Erntesitten. Analogien in den Mythen von 
Syleus, Hormos und Hyllos (Hylas). 

Zweites Kapitel. 
C l i t h o n i e n u n d B u p h o n i e n . 

Der Getreidedämon des nordeuropäischen Brauches in Rinds- Γ>8 
gestal t , als Stier im windbewegten Getreide, als Bulle, 
Halmetier in den letzten stehengebliebenen Halmen, als 
Büffelochse, Lümmelochee, polnischer Ochs, Kuli, Mockel 
in der letzten Garbe gegenwärtig gedacht. Tödtung eines 
Ochsen zugleich mit dem Schneiden der letzten Halme. 
Wett lauf nach dem ersten im Frühjahr geborenen Kalbe 
und Schlachten desselben am Ernteschluss. Der Drescher 
des Letzten als Mockel in Getreidestroh gewickelt, zum 
lirunnen geführt , an einen Baum gebunden, in eine Kuh-
haut gesteckt. Tödtung eines Ochsen zugleich mit dein 
letzten Drischelschlag. Neugeburt oder Wiederbelebung 
des Dämons der Vegetation im Frühjahr als Kalb, Märzen-
kalb, Aprilkalb, als Muhkälbchen im wogenden Kornfeld. 
Das Opfer für Demeter Chthonia zu Hermione. Bericht 
dee Paueanias. Tödtung von vier Kühen durch vier 
Greisinnen mit der Sichel. Uebertreibende Darstellung 
des Aristokles und Aelian. Möglichkeit des von Pausanias 
geschilderten Herganges. Die Kühe durch die Tödtung 
mit der Sichel als Repräsentanten des Korngeistes gekenn-
zeichnet. Die Buphonien oder Diipolien. Handlungen des 
Festes. Der Ackerst ier , mit einem Mahl seiner eigenen 
GAbe geehrt, sodann getödtet, von allen Cultgenossen ver-
zehrt, durch Auestopfen der Haut gleichsam wiederbelebt 
ein Abbild des Getreidedämcns. 
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Drittes Kapitel. 

D i e L u p e r c a l i e η. 
Sei le . 

Der Schauplatz und die Handlungen des Festes . . . . 72 
Das Lupereal. Ziegen- und Hundsopfer. Benetzen der 
Stirn mit Blut und Lachen. Umlauf und Riemenschlag. 
Darstellung Ovids vom Ursprung der Feier nach Acilius 
und Fabius Pictor. Lithobolie. Streit zweier Hirten-
schanren. Die Stiftung des Brauches auf Faunus-Evander 
und auf Romulus zurückgeführt. Rückschlüsse aus Ovids 
Bericht. Aetiologische Deutung durch Butas. Der Name 
Kacso. Die Collégien der Cultgenossen. Aenderungen im 
Brauche seit Caesar und Augustus. Zweck der Begehung. 
Februatio. Juno Lucina als Stifterin des Branches ange-
sehen. Förderung der Fruchtbarkeit nicht nur der "Weiber, 
sondern auch der Saaten. 

Der Name Luptrei ftfi 

Ableitung von lupus durch Suffix, Composition aus lupus 
unii arceo, aus lupus und hircus. 
Der Umlauf der Böcke 91 

Bezeichnung der luperci als creppi. Analogie im Cuit des 
Hermes χοιοφάοο; zu Tanagra. Die Luperealien ein Fest 
zu Ehren des Faunus. Die Luperci Vertreter bocksgestal-
tigor Dämonen. Tödtung derselben durch Beetreichen der 
Stime mit Blut, Wiederbelebung derselben durch Abwischen 
des Blutes mit Milch zur Darstellung gebracht. DAS Lachen 
ein Ausdruck der Rückkehr zum Leben. 

Der Umlauf der Wölfe 100 
Der Lupercalienbrauch aus dem Compromise zweier Cult-
genossenschaften, der palatinischen Quinctier und der 
quirinaliechen Fabier, hervorgegangen. Die Wachsthums-
dämonen im Umlauf der einen als Böcke, in dem der 
anderen als Wöl fe von der Art der hirpi Sorani zur Er-
scheinung gebracht. Das Hundsopfer, wie aus dem Korn-
hund des nordeuropäischen Brauches, dem römischen Robi-
galienhund und dem Kornfuchs zu ersehen, zwar nicht 
nuf einen ursprünglichen Umlauf von wolfabwehrenden 
Hunden, wohl aber auf die Tödtung eines Vegetations-
dämons zu beziehen. Häufung von Ceremonien zur Dar-
stellung eines Qedankens. 

Her Schlag mit dem Februum 113 

Als Wachsthum fördernde Begehung aus Analogien nach-
gewiesen. a. Fauna mit dem Myrthenzweige geschlagen. 
Der Faunamythus in den verschiedenen Ueberlieferungen. 
Das Fest der Bona Dea eine Feier zur Erhöhung der 
Fruchtbarkeit von Aeckern und Ehefrauen, b. Ruthen-

(F u . I H 
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gehläge an Demeterfesten. c. Die caprotinischen Nonen, 
ursprünglich ein Erntefest verbunden mit gegenseitigen 
Schlägen der vor die Thore geeilten Frauen und Mägde, 
d. Pan mit Meerzwiebeln gepeitscht zur Befreiung von 
"Wachsthum hindernden Mächten. e. Austreibung des 
Pharmakos an den Thargelien. <r. Herausführen zweier 
Männer an dem Erntefest zu Athen. ß. Harpokrations 
Bericht eine pragmatisirende Erfindung zur Erklärung der 
Steinwürfe im thesealischnn Phnrmakosritus. Ausser-
ordentliche Procession der mit schwarzen und weissen 
Feigen behangenen Pharmakoi um die Stadt bei Pest oder 
Mieswachs. Λ. Schläge mit Meerzwiebeln u. B. W. auf das 
Zeugungeglied des jonischen Pharmakos an den Thargelien 
oder beim Hereinbrechen von Seuche, e. Herabstürzen 
dee laubgeschmückten Pharmakos zu Massilia. Sinn der 
Begehungen : Austreibung des Dämons der Unfruchtbarkei t 
und Krankheit und damit zugleich Erzeugung von Waehs-
thumsfülle und Gesundheit. Analogie im Hungeraustreiben 
zu Chäronea. Ursprüngliche Bedeutung des Pharmakos 
erschlossen aus dem hebräischen Versöhnungsfest , <lem 
westfälischen Sommervogel, dem ägyptischen Typhonopfer, 
dem Verbrennen des Maibaums u. s. w., dem Herabstürzen 
und Verbrennen von Thieren im Oster- und Johannisfeuer, 
dem phönicischen Opfer für Moloch. Der Wachsthums-
geist selbst darnach ursprünglich im Pharmakos gegen-
wärtig gedacht, f. Schläge an den Delien. Schwanken 
der Ueberlieferung. Einbeissen in den Oelbaum dem Biss 
in die Stirn des Fremden in französischen Erntesit ten zu 
vergleichen. Rückblick, g. Der Schlag im nordeuropäisehen 
Brauche. Analogie aus Peru. Schlagen des Maikönigs, 
Pfingstschläfers und seiner Sippe. Das Umklappen im 
Hannöverischen und Hildesheimschen Brauche. Perekopp, 
Cheval Mallet. Schlagen der letzten Garbe mit Birken-
reieern und der Pudenda des hinter den übrigen zurück-
bleibenden Mähers. Der Schlag mit der Lebensruthe. Der 
Umzug in Vienne. 

§ 6. Ergebnisse 153 
Einreihung der Luperealien in den grossen Kreis ver-
wandter Begehungen. 

Viertes Kapitel. 
D a s O c t o b e r r o s e . 

§ 1. Unsere Quellen 156 
Erwähnung des Brauches bei Timaeus, Bericht bei Festus. 
Handlangen dee Festes. 
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Der Festbrauch ein Erntefest 160 
Mars ursprünglich eine agrarische Gottheit. Tödtung des 
Rosses ob fruguni cventum. Aligemeine Dnnkfeier zum 
Schiusa der tíesamtnterntc im römischen, griechischen, 
hebräischen, nordeuropäischen, italienischen Brauch. 
Dus Uosa ein (xctreidediimoii 163 
Symbolische Bedeutung der Rossopfer zu Rhodos, auf dem 
Taygetos, in der Troas, für Poseidon Hippios. Darstellung 
eines mythischen Vorgangs durch die Tödtung des Octobor-
rosses. Analogien dazu in der Tödtung des Getreidethiers 
am Schluss der Ernte im nordeuropäischen Brauch. Die 
letzte Garbe als Pferdekopf gestaltet. Das Kornross als 
Schimmel, Sehimmelreiter, Herbstpferd u. s. w. Das dämo-
nische Ross im windbewegten Getreide. Voir la .¡'ment. 
Tödtung des Octoberrosses durch den Wurfspeer. Ana-
logien zur Umkränzung des Rosshauptes mit Broden. 
Der Wettlauf 170 
Wettlauf und Wettr i t t im deutschen Erntebrauch, an dem 
römischen Erntefest der Consualien, den tarentinischen 
Spielen, den Equirien und anderen griechischen und römischen 
Agrareulten. Das Haschen des entweichenden Getreidethiers 
im Wettrit t und darauf folgende Tödtung desselben. Analogie 
im hebräischen Passahfest . Aetiologische Deutung dieses 
ursprünglichen Erntefestes auf den Auszug aus Aegypten. 
Darstellung der neuen Frucht durch das junge Lamm. 
Bestreichung der Schwelle mit seinein Blut zur Vertreibung 
wachsthumhindernder Dämonen. Parallelen hierzu im römi-
schen Hochzeitsgebrauch. Verzehruug des ganzen Thieres 
auf einmal durch die gesammte Familie wie bei der 
schwedischen Lilla jente. Auch bei dem hebräischen Feste 
vor dem Schlachten des Erntelammes ein Umlauf mit Ger te? 

Die Anheftung des Pferdehauptes 180 
Analogien in der Annagelung von Kuhhörnern im Diana-
tempel auf dem Aventin, dem Aufhängen der Erntebündel 
an den Thüren des Ceregtempels, der Eiresione im Apollo-
tempel und an Privathäusern, der verechiédenen den Korn-
geist darstellenden Erntepuppen des nordeuropfiisohen 
Brauches neben der Hauethür, an dem Hausgiebel, an der 
First der Scheune. 

Abhauen des Schwanzes 183 
Die Uebertragung dee abgetrennten Schwanzstückes auf 
die Regia durch Analogien aus Nordeuropa beleuchtet. 
Das Kornthier, Hase, Katze, Hund, Fuchs, Schwein durch 
den Schnitter oder Drescher des Letzten beim Schwänze 
gefasst und desselben beraubt. Ein Schweineschwanz ins 

III* 
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frisch besäete Feld gesteckt , damit die Aehren wachsen. 
Das estnische Schweineschwänzchen. Vergraben von 
Knochen auf dem 8aatacker und Neugebui't des Vege-
tationsgeistes aus denselben. 

§ 7. Verbrennung des Blutes IH» 
Die Fordieidienkälber und das deutsche März- und Aprillen-
kalb. Die Verbrennung des Rossblutes und der Kälber-
asche an den Palilien nach Analogie der nordeiiropäisclien 
Oster-, Mai- und Johannisfeuer ein Mittel zur Erhöhung 
der Fruchtbarkei t und lur Vertreibung Misswaclis bringen-
der Dämonen. 

§ ». Entsteht! mjszeit des Festbrauclus l\)2 
Entwickelung desselben aus der Verschmelzung der pula-
tinischen und suburanischen Erntefeste. Kampf zweier 
Gemeinden um ein Heilthum. Der Ursprung des Festes 
vor Servius Tullius, in der ältesten Zeit Roms zu suchen. 
Stellung des Königs im römischen Erntebrauch analog der 
des Gutsherrn, Maires oder Bürgermeisters in Nordeuropa. 

§ 9. Der mimetische Charakter des Festes 197 
Die Begehung als communale Feier anzusehen, beruhend 
auf der Wiederspiegelung gewisser Zustände des Getreides 
durch dio entsprechenden Zustände beim Thiere. Mime-
tischer Charakter fast sämmtlicher altrömischer Feste, 
sowie des Argeeropfers. 

§ 10. Der sacramentale Charakter des Festes lay 
Der Brauch des Octoberrosses, ein Uebcrbleibsel der 
ältesten italischen Periode reiner Naturreligion, auf 
mystische Aneignung des zum Genüsse sich darbietenden, 
verkörperten Gottes hinzielend, später zu einem Opfer des 
sich und das Seine der Gottheit hingebenden Menschen 
umgestaltet . 

Ebenbilder der Elemente des griechischen Demetermythus 
noch lebendig in den im nordeuropäischen Landvolke er-
haltenen Ueberlieferungen. Lit teratur über den Demeter-
cultus. 

§ 3. Die Eleusinien und der homeridische Hymnus auf Demeter 1204 
Die Culthandlungen der grossen Mysterien und der kleinen 
Eleusinien dramatische Darstellungen mit Bezug auf die 
Geschichte der Demeter und Persephone. Hinaufreichen 
der Culte in die Zeit ' der Königsherrschaft . Der home-
rische Hymnus. Lit teratur. V. 1—90 Raub der Pcrsc-

P C n f t e e K a p i t e l . 

D e m e t e r . 

§ 1. Vorbemerkungen 202 
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phone. V. 91—302 Demeter in Eleusis. V. 302—495 Rück-
kehr der Persephone. Ents tehungsgeschichte des Hymnus 
nach Wegener . Nachweis der Zusammensetzung des Hym-
nus aus zwei verwandten L iede rn , Nachbildungen eines 
dritten die Rückkehr Pcrsephones und die Einkehr Demcters 
in Eleusis behandelnden Gedichtes. Analyse der beiden 
Lieder. N o t w e n d i g k e i t einer Trennung des theologischen 
Kerns von dem epischen Schmuck und den durch ätio-
logische Construction nus dem Eleusinienbrauch herüber-
genommenen B e s t a n d t e i l e n . Disposition der Untersuchung. 

/hunter die Urheberin der Culturfnicht 224 
Ursprünglich nur die Halmfrucht eine Gabe Demetcrs. 
¿hjtn'jtno- Ùxn[. Unfruchtbarkei t eine Folge des Zornes 
der Göttin. Demeter durch ihre Beinamen als Spenderin 
des Getreides bezeichnet. Demeter die hülfreiche Göttin 
der Binder und Mäher. Die Getreidekönigin. Erysichthoo 
und Triptolemos. Der Wirkungskrcis der Göttin auch auf 
die Gar tenfrüchte ausgedehnt . Brod und Getreide Demeter 
genannt . Das Mähen ein Zerschneiden der Glieder Demeters. 
Die Erstl inge der Ern te der Göttin zum Opfer gebracht . 
Von der Kornfrucht ent lehnte Beinamen und Attr ibute 
derselben. Irrsinn eine Folge ihrer Berührung. Wohnung 
und Heimath Demeters im Saatfelde. Demeter und Jasiun. 
Etymologie des letzteren Namens. Demeter Chamyne. 

I r r ige Identiticirung Demeters undGaias durch die Orphiker. 
Aus dem Jasionmythus ein Beweis für die Gleichheit beider 
Göttinnen nicht abzuleiten. 

Demeter Erinys und Demeter Melaina 244 
Tlielpusische Sage von der Geburt einer Tochter und des 
Rosses Areion aus der Verbindung des in einen Hengst 
sich wandelnden Poseidon mit der als Stute weidenden 
Demeter Erinys. Phigalensischer Mythus von dem in Ross-
gestalt die Despoina zeugenden P a a r e Poseidon Hippios und 
Demeter Melaina und dem Aufenthal t der le tzteren schwarzes 
Gewand und ein Pfe rdehaup t t ragenden Göttin in der Höhle 
des Berges Elaîon. Trennung der mündlichen Volkesage 
und des schrift l ichen Berichtes in den Angaben des Pausa-
mas über das Erzbild des Onatas und das alte ìòarov da-
selbst. Letzteres ein Gebilde der ge lehr ten Exeget ik, 
ers teres nicht mit P fe rdekopf , vielleicht aber schon mit 
Attribut der Erinys zu denken. — Ausscheidung des Areion 
aus der Demetersage : Areion in der Dichtung keine 
mythologische Personification, sondern nur eine poetische 
Bezeichnung des Streitrosges. Erzeugung des Streitrosses 
der kykliechcn Thebais durch Poseidon mit einer Erinye 
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zu Tilphusa in Boeotien. Durch Oleichklang der Namen 
herbeigeführte Verlegung seines Geburtsortes nach Tel-
pliusa (Thelpusa) in Arkadien. Ausscheidung der Erinys 
aus der Sage : Die Localisirung der Areionssage in Arkadien 
ein Grund zur Uebertragung der Rolle und des Namens 
Erinys auf die wahrscheinlich daselbst schon ursprünglich 
mit Poseidon Hippios oder Phytulmios verbunden gedachte 
Demeter , die Mutter der Dcspoinn. Belege für letztere 
Verbindung. Der wachsthumspendende mit Demeter sich 
begattende Poseidon nicht aus einem vorhistorischen Gott 
der Feuchtigkeit überhaupt, sondern aus dem Wogen des 
windbewegten Getreides zu erklären. Verbindung von 
Demeter und Zepliyros. Das Eintreten von Misswachs die 
Veranlassung zum Glauben un den Aufenthalt Dcmctcrs 
in der Höhle des Elaïon. — Deutungen der Sage von 

jSeiten Anderer. Erklärungen von Pre l l e r , E. Curtius, 
O. Müller , A. Kuhn, W. Sonne, Max Müller, E. Burnouf, 
A. de Gubernat is , W. Schwartz, H. D. Müller. Zurück-
weisung der Ansichten Kuhns und seiner Nachfolger. 
Demeter , Poseidon, Areion, Despoinn, die Erinyen als 
Personificationen himmlischer Naturerscheinungen nicht zu 
erweisen. Incongruenz der Mythen von Saraçyû und 
Demeter Erinys. Weitere Folgerungen über die Berech-
t igung zweier Annahmen der vergleichenden Mythologie. 

§ 5. Der Name Demeter 281 
Demeter ein Simplex: Die von Lehrs und Sonne vorge-
schlagene Ableitung aus A*i10; sachlich und sprachlich, 
Leo Meyers 'Bändigerin' sachlich unhaltbar. Demeter ein 
Compositum: Berechtigung zur Annahme einer Zusammen-
setzung mit μήτηι;. Verbalcoroposition. Inhaltliche Be-
denken gegen eine Deutung aus den Stämmen dà, djâ, 
da F. Nominalcomposition. 1) ¿!ημ<>μι\τηο unzutreffend in 
der Bedeutung. 2) ¿»αμί,της = 9ra μί,τηρ sprachlich und 
sachlich verfehlt. 'S) Djâvâ mâtà der historischen Demeter 
nicht entsprechend. 4) Γηυήτηο als Mutter - Erde von γη 
sprachlich nicht ohne Bedenken, als göttliche Mutter von 
div sachlich unhaltbar, als Feldmutter von daya sehr un-
sicher. 5) Deutung des Namens aus ¿κημήτηη, Gersten-, 
Spelt-, Kommutter , nach Form und Inhalt begründet. Die 
Kosenamen Λ ηώ und ¿1ημ<ά. 

§ 6. Die nordeuropiiische Kommutter -lJtì 
Der Kommut te r Gang durchs wogende Saatfeld, die Kom-
mutter und ihre Docken. Beziehungen der Kornblume und 
Rade zur Kommutter . Die Kinder vor letzterer und dem 
Ver laufen ine Getreide gewarnt. Benennungen der Korn-
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mutter in diesen weit verbrei teten W a r n u n g e n : Korn- , 
Roggen-, Erbsen-Mutter , "Weib, Muhme. Grossmutter , al te 
Mutter. Rüg- , jErtekjtel l ing. Zytna-, Zarnamatka . Zytna- , 
Stara- , Herschbaba, eiserne Baba, Babajedza. Polevoj Djed, 
Baba Vaga. Rugiuboba, Bubba, Dzika Baba. Halb tlierio-
morphisehe Gestalt der Kornmutter . Verwandlung in Tbiere . 
Erscheinung zu oder als Ross. Die Kornmut ter an th ro -
pomorpliiecli gedacht als weisse Frau, mit grossen, t l ieer-
gefii l l ten, e isernen, hölzernen, schwarzen , brennenden 
Brüsten, mit Krallen u. s. w. Kinderraub und Kinder -
tausch. Theerbuddel , eiserner Stock, Piken u. a. Attributo 
der Kornmutter . Zerstampfen der Kinder im But terfass 
und Fahr t der Kornmut ter im eisernen Mörser. Verlust 
des Augenlichts und Tod eine Folge ihres Anhauchs, Ver-
dorren der Felder eine Wirkung ihres Zorns. F immelf rau , 
Heumüt te rchen , Hvetef rua . Namen für secale cornutum. 
Zeitweiliges Auftreten der Kornmutter in Thierges ta l t als 
Libelle u. s. w. — Erscheinung der Kornmut ter in den 
letzten Halmen. Die le tz tgebundene Garbe Kornmut te r 
u. s. w. , grosse Mut ter , ôle Wîf, H u r e , die oder der Alto 
oder mit dem Namen des Nachzüglers benannt. Dars te l lung 
des Getreidenumens durch den Binder oder Schni t ter der 
letzten Garbe und durch diese selbst. Verschiedene Be-
kleidung und Ausschmückung le tz terer als Alte, Wêszâle , 
Carline, Corn Lady, Byg-, Rug- und Hvedekjaîll ing, Babn, 
Dziad, Rugiuboba , Imjani t inik, Shi tarska z a r k a , A e h r c n -
königin, Harvestqueen im deutschen, englischen, dänischen, 
polnischen, litauischen, russischen und bulgarischen Brauch. 
Belege für die Tödtung der Kornmut ter durcli den Schnit t 
der letzten Halme oder den Ausdrusch des letzten Ge-
bundes. Die Kornmut ter als Geberin der Get re idef ruch t 
und Helferin bei der Erntearbe i t durch Kuss und Nieder-
fall geehrt . Die Begat tung des Kornmanns und der Korn-
mutter auf dem Felde nach vollbrachter Ern te zur Dar-
stellung gebracht . Wälzen auf dem Saatacker . Analoga 
zur Kornmutter in der peruanischen Maiemutter u. s. w. 
Ergebnisse. Vergleich zwischen Demeter und der nord-
europäischen Kornmutter . 

Sechetee Kapitel. 
K i n d u n d K o r n . 

Paral lel ismus des Menschenlebens und des Lebens der 351 
Getreidepflanze. Ausdruck desselben in der Sprache. 
Hervor t re ten der Anschauung in Hochzeitggebräochen. 
Besprengen der Neuvermählten und Beworfen derselben 
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mit Reig im a l t indischcn B r a a c h . Beschüt ten derse lben 
mit Get re ide und Auewerfen noch g r ü n e r Aeliren bei den 
J u d e n . Dag Brau t l age r auf R o g g e n ä h r e n und die Bestrei t-
ung des j u n g e n P a a r s unii d e r Hochzei tsgäste mit Ge-
t r e ide und Hopfen in R u s s l a n d , mit spä t e r zur Aussaa t 
verwendetem H a f e r in Polen. Wasser mit H a f e r k ö r n e r n 
über den Stock des B r ä u t i g a m s , Ge t re ide über die Brau t 
geechüt t r t in der U k r a i n e . Da r r e i chung eines Kindes, 
Auss t rouen τοπ Get re ide und F r ü c h t e n aus einem Siebe 
in Se rb i en , Syrmien und der Morlachei . Ge t r e idekörne r 
im Schuh der gal iz ischen und let t ischen Brau t , Besäen de r 
le tz te ren . — Die deu tschen Hochze i t sb r äuche : Die Brau t 
im A e h r e n k r a n z , U e b e r r e i c h u n g von Glücksähren , Aehren 
in der Tasche . Die ve rdeck te Schüsse l . In den Schuhen 
und auf dem Herzen de r Brau t spä te r zu r Saa t g e b r a u c h t e 
Aehren . Geld durch den Bräu t iga ip in eiue Korn r i t e r 
geworfen . Der A e h r e n k r a n z der engl ischen und das Sieh 
der schott isohen Brau t . Aehren in den B r a u t s t r ü m p f e n , 
Ge t r e idekörne r auf dem Brau t l aken in Schweden . — Die 
al t römischen Fescenninen und Auss t reuen von Mandeln 
u. s. w. und Weizenkörne rn in Rumän ien . Beschüt ten de r 
B r a u t l e u t e mit Ge t re ide in Core i ca , Sicilien und F r a n k -
re ich. Ueber re i chen e iner Schüsse l voll Get re ide und Aus-
s t reuen desselben im f ranzös ischen Brauch . Die Brau t in 
de r f ranzös ischen Schweiz mit A e h r e n k r a n z geschmück t 
und mit Weizen beschüt te t . — Die a l tgr iechischen xma-
χύιικιτα und das Beschüt ten des B r a u t p a a r s sowie des Ehe -
be t t s mit F rüoh ten u. s. w. im neugr iechischen Brauch . 
Krgebnisse. Die Beschü t tung mit Ge t re ide vom Urvo lk 
der I n d o g e r m a n e n , von Gr iechen und R ö m e r n geübt . Die 
B e k r ä n z u n g mit Aehren ehemals a l lgemeiner Brauch. — 
Vergleich des Menschen mit dem Getre ide in Kindbet t s -
geb räuchen . Ueber re i chen e ine r Aehre bei d e r Kind taufe . 
Das Neugebo rne mit Roggen beworfen und in e inen Säe-
k o r b gelegt im d ä n i s c h e n , in ein Korns ieb gese tz t , ge-
schü t t e l t und mit Korn ums t reu t im obe rägyp t i schen 
Brauch. Aba r t derse lben Sitte bei den chr is t l ichen Kopten . 
Sinn des Siebes in den Hochze i tegebräuchen Das a l t -
gr iechische Uxyav• Uebe r säen des Neugebornen und Nieder -
legen des k r a n k e n Kindes auf da s Brachfe ld während des 
Säens . 
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L I T Y E R S E S . 

§ 1. D A S I J I T Y E R S E S L I E D U N D D I E L I T Y E R S E S S A G E . 
U N S E R E Q U E L L E N . 

Der regsame Geist der Griechen hat schon frühe den 
Festliedern der fremden Nationen, mit welchen sie in Berüh-
rung kamen, Aufmerksamkeit zugewandt. Wie man dem 
Linosgesang der Phoeniker, dem Mañeros Aegyptens Theil-
nahme schenkte, trug man sich mindestens schon zur Zeit 
des Sokrates mit einer Sage, welche den Ursprung des 
L i t y e r s e s , eines von den Landleuten in Phrygien bei der 
Ernte gesungenen Liedes aus dem Andenken an den Tod 
eines gleichnamigen Königssohnes erklärte. In zwei Fassungen 
umlaufend wurde diese Sage ein beliebter und mehr als zwei 
Jahrhunderte (sicher von Pherekrates 420 v. Chr. oder Strattis 
396 v. Chr. bis Sositheos 280 v. Chr.) vorhaltender Stoff der 
Komödie und des Satyrspiels. Möglicherweise hatte bereits 
Euripides (480—406) in seinen .Arpiara/ die Fabel als Satyr-
spiel behandelt. Es war eine Folge solcher oftmaligen Be-
arbeitung derselben und der allgemeinen Bekanntschaft mit 
ihr, dass L i t y e r s e s ' oder L i e d d e s L i t y e r s e s ' mit 
der Zeit als jeder individuellen Beziehung entkleideter sprich-
wörtlicher Ausdruck für einen beim Kornschnitt und Dreschen 
angestimmten Gesang überhaupt verwandt werden konnte, 
dergleichen auch unter Griechen, wie bei andern Völkern 

QF. LI. 1 
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des Alterthums üblich war.1 Der Untergang der alten Litteratur 
hat in erster Reihe jene Dramen mitbetroffen ; das Verdienst 
einige dürftige Bruchstücke daraus und den Inhalt der in 
ihnen behandelten Sage gerettet zu haben, gebührt den 
grossen onomatologischen und lexicologischen Sammelwerken 
des spätesten Alterthuma und der byzantinischen Periode (Pollux 
190 p. Chr., Athenäus 200 p. Chr., Hesych 400 p. Chr., 
Photius 891 p. Chr., Suidas 970? p. Chr.). Die Kunde, welche 
sie von Buch zu Buch durch eine lange Reihe im allgemeinen 
bekannter, für diesen einzelnen Fall im besonderen schwerlich 
jemals ganz nachweisbarer Zwischenglieder vermittelt haben, 
gründet sich ihrem Ursprünge nach auf die von den älteren 
alexandrinischen Gelehrten verfassten Commentare zu den 
Komikern und Tragikern und nahm ihren Weg einerseits 

1 So brauchte ihn vielleicht schon Menander (306 v. Chr.) im 
Καρχηδόνιος (Meiiieke Fragm. com. IV 146). Vergi. Photius, Suid. β. ν. 
Λ ι τ υ ί ξ ο η ς . 

αΑοντα / ί ι τ υ έ ζ η η ν απ1 àçCmov τίως. 
Theokrit (272 ν. Chr.) lägst id. Χ 41 ff. den Schnitter Milon seinen 
liebeschmachtenden Genossen Battos verspotten, indem derselbe dem 
Sehnsuchtsliede des letzteren das Muster eines Gesangee entgegenhalt , 
wie er sich fü r den rüstig schaffenden Schnitter gezieme, ' 8 ρ r ö c h e 
d e s g ö t t l i c h e n L i t y e r s e s (9α<ίαιάή y-n'i τ α ν τ α Ta τ Cil ,9fiii> Λ ί τ ν ϊ ο η α ) . 

Inhalt ist eine Lobpreisung 'der Demeter, eine Mahnung zu fleissiger 
Arbeit und ein Aufruf an den Schaffner des Herrenhofes den von dem 
anstrengenden Tagewerk mitgenommenen Arbeitern die ersehnte Mahl-
zeit gut und reichlich auszurichten. In dem Liede des Milon giebt 
Theokrit vermutblich die Nachbildung eines wirklich gesungenen Volkx-
liedes, aber eines griechischen, aus welchem sicherlich nicht — wie 
Kämmel (Heracleotica, Plauen 1869 S. 23) dies thut — irgend ein 
Schluss auf Form und Inhalt des phrygischen Lityersesliedes gewagt 
werden darf. Den Brauch griechischer Schnitter, bei ihrer Arbeit oder 
bei ihrem Feste zu singen, bezeugt auch Longue (Hirtengesch. IV 38) 
in der Beschreibung einer ländlichen Lustbarkeit : 'Hier war alle*, 
wie natürlich in solcher Gesellschaft, dörflich und landgemäss. Einer 
sang wie Sohnitter singen (ó v ' t y ¡¡Utr οία ά ί ο υ ο ι i t t ^ o r r f q ) , ein anderer 
ahmte die spottende Kurzweil der Kelternden nach.' Kin ägyptisches 
Drescherlied 'Tretet von selbst, ihr Rinder, tretet von selbst, tretet 
von selbst die Kornlialme; die Ernte gehört eurem Herrn' findet sich 
in bieroglyphischer Schrift neben der Darstellung einer Dreschtenne, 
Rosellini monum. civili I 312. 
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durch die aus diesen gezogenen Glossare zu den genannten 
Dichtungsgattungen (z. Ë. Didymos); aus diesen stammt un-
zweifelhaft ein Teil der Notizen bei Hesych, Photiue und 
Suidas, sowie in den Theokritscholien; für einen anderen 
Theil der Angaben in den letzteren und bei den Lexicographen 
sowie für Tzetzes muss die gemeinsame Quelle in einem davon 
verschiedenenErzeugnise jeni!S erklärenden Schriftthums gesucht 
werden. Andererseits gerieth die Traditon jener ältesten Com-
mentare in die Litteratur der Onomastica, welche eigentüm-
liche Benennungen für bestimmte Lebensverhältnisse zusammen-
stellten. 1 Unter diesen gab es zahlreiche Schriften, welche 
von Musik,2 andere, welche von Mahlzeiten handelten.3 In 
beide Schriftgattungen fand der Name des Lityerses Auf-
nahme, in die eine unter den Synonymen für Hymnen und 
Oden, in die andere als Beispiel für starke Esslust. Aus 
Athenäus XIV 9 ff. (p. 618 ff.) ersieht man, dass Zusammen-
stellungen der ereteren Art schon von Aristoxenos περί μουσικής 
(320 v. Chr.), Semos von Délos περί παιάνων, Aristophanes 
von Byzanz \-ίτηγ.. XtS. (200 v. Chr.), Tryphon πιρί όνομααιών 
gemacht waren, sie fanden sich vielleicht auch in der ¡acooía 
&κιτριγ.ή des Königs Juba, des Zeitgenossen Ciceros, welche 
eine Hauptquelle für Pollux (190 η. Chr.) gewesen zu sein 
scheint. ' Aus diesem Schriftthum stammt die Erwähnung des 
Lityerses boi einem Apollodor (Schol. Theocr. X 45), bei 
Pollux I 38 IV 54 und bei Athenäus XIV 10. Aus 
den Exempelsammlungen von 'gesegnetem Appetit' in den 
Schriften über δείπνα, deren Anfange (vgl. Tryphon) eben-
falls in das alexandrinische Zeitalter hinaufreichen, floss, was 
Athenäus (200 n. Chr.) Deipnos. X 8 und Aelian (200 n. Chr.) 
Yar. hist. I 27 vom Lityerses aussagen. Anderswoher als von 
den genannten Autoren kommt uns keine Nachricht über den 
uns beschäftigenden Gegenstand zu; m i t h i n s i n d d i e 
D r a m e n d i c h t e r d e s f ü n f t e n b i s d r i t t e n J a h r -
h u n d e r t s v. Chr . u n d i h r e ä l t e s t e n E r k l ä r e r d i e 

< Althaue de J. Pollmis fonlibus Berol. 1874. S. 8 ff. 
1 Althaus a. a. O. S. 11 ff. 
s Althaue a. a. O. S. 13 ff. 
« Althaue a. a. O. S. 3ϋ ff. 
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